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      Ich danke meinem Mann, meiner Tochter und meiner Enkelin für die unglaublich reichen Erfahrungen, die ich gemeinsam mit ihnen auf dem Jakobsweg machen dürfte.

    


    
      Es war der 2. September 2010, als mein Mann und ich beschlossen den Jakobsweg in Spanien, von Roncesvalles bis Santiago de Compostela, von Ost nach West (790 km), zu gehen. Als Zeitfenster steckten wir uns sechseinhalb Wochen. Abflugdatum sollte der 19. Mai 2011 sein und als Rückflugdatum legten wir den 4. Juli 2011 fest. Alles ging reibungslos. Mein Mann konnte, übrigens das erste Mal in seinem Leben, acht Wochen Urlaub nehmen und ich als selbstständig Tätige konnte mich ebenfalls zum ersten Mal für so lange Zeit freimachen.


      Den Wunsch, einmal im Leben den Jakobsweg zu gehen, hatten wir schon lange. Wir haben beide eine gesunde Einstellung zum Glauben, wenn auch ich, römisch-katholisch erzogen, vor einigen Jahren aus der Kirche ausgetreten und somit konfessionslos bin. Mein Mann ist der evangelischen Glaubensgemeinschaft angehörig. Er war viele Jahre sogar im Kirchenvorstand tätig und ist von seinem Glauben überzeugt. Trotzdem bezeichne ich mich ebenso als gute Christin. So wollten wir den Jakobsweg gehen, nicht um Buße zu tun, sondern einfach um einmal danke zu sagen für all die guten, aber auch für all die weniger positiven Erfahrungen – welche sich dann im Nachhinein oft als die besseren Erfahrungen erkennen ließen –, die wir im Laufe unseres Lebens gemacht hatten. Natürlich muss ich auch gestehen, dass der Gedanke, einmal dem Alltagstrott zu entfliehen, um neue Horizonte zu erschließen, für mich sehr spannend war.


      Vor Jahren, als ich noch alleine lebte, hatte ich bereits zusammen mit meiner Freundin Hannelore mehrere Reiseführer mit diversen Routenvorschlägen durchgearbeitet. Damals hatten wir beide vor, diesen Weg zu gehen. Unser Vorhaben scheiterte damals an ihrem Lebensgefährten, der uns schlichtweg für verrückt erklärt hatte, so ein Unternehmen auch nur in Betracht zu ziehen. Heute weiß ich, warum es nicht klappen sollte. Es war schlicht und einfach vorgesehen, dass ich dieses Erlebnis mit meinem späteren Mann haben sollte. Die Bücher von Paolo Coelho und Shirley MacLaine habe ich gleich mehrmals gelesen. Als dann auch noch das Buch vom Hape Kerkeling erschien, was ich natürlich als Buch und Hörbuch besitze, war ich nicht mehr zu bremsen. Dennoch dauerte es noch ein paar Jahre, bis sich der Wunsch realisieren ließ.


      Jedoch dauerte es nicht lange, genau gesagt zwei Wochen waren seit unserem Entschluss vergangen, als mich abends meine Tochter anrief und mir eröffnete, dass sie gemeinsam mit ihrer kleinen Tochter, also meiner kleinen Enkelin (drei Jahre), den Jakobsweg von Roncesvalles bis Santiago de Compostela gehen werde. Ihr Mann, mein Schwiegersohn, wäre nicht bereit für so einen Urlaub und deswegen würde sie alleine an den Start gehen. Am besten noch im September 2010, aber spätestens im Mai 2011! Rumps! Ich wusste nicht, was mir passierte. In meinem ersten Schock sagte ich nur: »Ich glaube, mir fliegt das Blech weg, du und die Kleine alleine!?« Im nächsten Augenblick überlegte ich, wie sie gerade jetzt auf die gleiche Idee kam wie wir. Weder mein Mann noch ich hatten auch nur einen Ton über unser Vorhaben erwähnt. Es war in unseren Augen einfach noch zu früh, um über unsere Pläne zu sprechen.


      So kam es, dass ich meine Tochter erst einmal fragte, obgleich ich natürlich wusste, dass sie sehr genau wusste, wovon sie sprach, ob sie denn verrückt sei diesen Weg mit einem kleinen Kind gehen zu wollen. Aber wie meine Tochter eben ist, meinte sie genau zu wissen, worauf sie sich einlassen würde. Seit Tagen recherchierte sie im Internet, hatte sich bereits mehrere Reiseführer besorgt und wusste schon genau, welche Etappen sie gehen wollte. Sie ist sehr sportlich und besitzt eine bombige Kondition, das ist hier nicht die Frage, von ihrem äußerst sturen Kopf ganz zu schweigen. Ihr das Vorhaben ausreden zu wollen hätte wenig Sinn gemacht, zumal sie bereits im Internet auf Artikel diverser Mütter gestoßen war, welche ebenfalls im Alleingang mit Kleinkindern den Jakobsweg entlanggelaufen sind. Das sei alles ganz easy, meinte sie.


      Also erzählte ich meinem Mann vom Vorhaben meiner Tochter. Peter überlegte nur kurz und meinte dann aus vollem Herzen und mit voller Überzeugung, das ginge nicht. »Eine Frau mit einem riesigen Rucksack und einem Kind im Kinderwagen, alleine, das geht schon gar nicht. Außerdem weiß ich jetzt schon genau, dass du vor Sorge um die beiden fast umkommen wirst.« Also gab es, nachdem wir ihr das nicht ausreden konnten, nur eine Möglichkeit, wir würden zusammen gehen!


      Wohl wissend, dass sich unsere Pläne und somit der komplette Weg für uns gänzlich anders darstellen würden als gedacht. Mit einem kleinen Kind kann man nicht in Herbergen (Bettenlager) schlafen, der Tag und die Etappen müssen genau eingeteilt werden, ganz abgesehen davon, dass uns die Kleine den Rhythmus über den ganzen Weg vorgeben würde. Mein Mann sagte nur noch: »Du wirst sehen, es hat alles seinen tieferen Sinn!« Jetzt stand ich da mit geöffnetem Mund und dachte mir, habe ich diesen Mann wirklich verdient? Aber natürlich habe ich ihn verdient, dachte ich, nach allen Höhen und Tiefen in meinem Leben musste sich ja mal was zum Besseren wenden.


      Mein Mann stieß genau zu dem Zeitpunkt zu uns, als meine Enkeltochter geboren wurde. So bekam er nicht nur eine erwachsene Tochter, sondern auch gleich noch eine Enkeltochter mitgeliefert. Da mein Mann sehr kinderlieb ist, er hat selbst zwei erwachsene Kinder, akzeptiert er meine Tochter voll und ganz und ist ein sehr liebevoller »Opi« für unsere Kleine. Lieber Gott, ich danke dir!


      Anfang Oktober buchten wir unsere Flüge. Die Zeit verging und ehe wir uns versahen, war es Mitte Mai 2011. Also packten wir unsere Rucksäcke. Trotz Verzichtens auf alle etwaigen Luxusartikel und nur spärlichen Packens hatten unsere Rucksäcke doch ein ganz ordentliches Gewicht. Der meines Mannes wog immerhin 14 Kilo, meiner 11,5 Kilo und der meiner Tochter wog immerhin, sie musste ja für zwei Personen packen, fast 15 Kilo. Außerdem musste der für unsere kleine Enkelin wichtige Fahrradanhänger mit. Dieser wurde mit einem Griff versehen und so zu einem geländegängigen Kinderwagen umfunktioniert. An dessen Lenker wurde noch ein kleiner Rucksack angehängt, damit genügend Essen und Getränke für die Kleine griffbereit waren. Also Kinderwagen mit Kind und Rucksack wiegen zusammen nochmals ungefähr 30 Kilogramm. Da hatte sich Larissa aber ordentlich was vorgenommen, dachte ich insgeheim. 15 Kilo auf dem Buckel und ungefähr 30 Kilo vor sich herschiebend. Na Bravo! Was wird da auf uns alle zukommen? Immerhin haben wir uns ca. 12.000 Höhenmeter, verteilt auf 800 Kilometer, vorgenommen. So skeptisch, wie ich auch war, was das Durchkommen auf unserem Weg anbelangte, so sehr freute ich mich auch darauf, einmal sechseinhalb Wochen mit meiner Familie, meinem Mann, meiner Tochter und meiner Enkelin verbringen zu können.

    

  


  
    
      19. Mai 2011


      Abflug von München über Madrid nach Pamplona. Im Flugzeug überfielen mich plötzlich Zweifel. Da saßen nun drei Generationen und machten sich morgen zu Fuß auf den Weg in Richtung Santiago de Compostela. Aber gut, heute mussten wir erst mal nur gut landen, also ankommen, unser Gepäck vom Kofferband fischen und ins Taxi in Richtung Roncesvalles (ca. eine Stunde Fahrtzeit) steigen. Hoffentlich gab es ein Taxi mit so einem großen Fassungsvermögen, welches drei riesige Rucksäcke, ein Riesenpaket, das unseren Kinderwagen beinhaltete, sowie uns vier Pilger mitnehmen konnte. Außerdem benötigten wir ja auch einen Kindersitz für die Kleine. Zum wiederholten Male kamen mir Zweifel, ob es schon richtig war, nur den Flug zu buchen und alles andere auf uns zukommen zu lassen. Aber wir wollten ja alles auf eigene Faust schaffen.


      Meine Gedanken überschlugen sich noch immer, wir waren zwar bereits in Pamplona gelandet, aber irgendwie war ich immer noch unruhig. Gleich wusste ich auch, warum. Noch immer am Kofferband stehend, als bereits kein neues Gepäck mehr dazukam, mussten wir feststellen, dass unser Sperrgepäck, sprich Kinderwagen, nicht mitgekommen war. Beim »lost and found«-Schalter angekommen sagte man uns, dass für das Umladen des Sperrgepäcks in Madrid keine Zeit gewesen war. Unser Kinderwagen käme dann morgen mit der Mittagsmaschine in Pamplona an. Sie gaben uns eine Telefonnummer, unter der wir uns morgen erkundigen könnten, wann uns der Wagen nachgebracht würde. »Mañana« ist ja ein sehr beliebtes Wort in Spanien, dies sollten wir auch noch feststellen. Also blieb uns nichts anderes übrig, als uns ohne Kinderwagen in das Taxi, welches jetzt auch nicht mehr so groß sein musste, zu setzen. Allerdings war auch kein Taxi mit Kindersitz aufzutreiben. Man möchte denken, Kindersitze gibt es in Spanien nicht oder aber es kommen nur Reisende ohne Kinder in Pamplona an.


      Die gesamte Fahrt nach Roncesvalles verlief serpentinenartig bergauf. Keine Fahrbahnbegrenzungen in Form von Leitplanken, keinen Kindersitz und zu allem Überfluss fuhr der Fahrer auch noch ziemlich schnell. Gefährlicher geht es ja nicht, schwirrte es mir durch den Kopf. Bis wir uns versahen, lieferte er uns in Roncesvalles (in den Pyrenäen, unmittelbar an der Grenze zu Frankreich) im Hotel, gleich neben dem Kloster und der Herberge, ab. Jetzt standen wir da. Etwas gebeutelt und hungrig. Schnell wollten wir nur unser Gepäck in die Zimmer bringen und uns etwas frisch machen. Von unseren Rucksäcken, Hüten, Stöcken und Schuhen machten wir noch schnell ein Foto und wollten anschließend gleich etwas essen gehen. Auch unsere Kleine war hungrig. So gingen wir, nachdem uns im Hotel mitgeteilt worden war, dass Abendessen erst um halb neun möglich sei, kurzerhand in die nächste sogenannte Bar. Viel Auswahl gab es ja nicht. Von Weitem lasen wir bereits das Schild. Menü für Peregrinos 10 Euro. Secunda Plata, Primär Plata, jeweils drei Sachen zur Auswahl. Was allerdings nicht darauf stand, war die Uhrzeit. Auf Nachfragen wurde uns ebenfalls mitgeteilt, dass es Essen erst ab halb neun gebe. Das ist in Spanien so üblich und für uns auch kein Problem, jedoch für das Kind. Sogleich schwirrte mir wieder durch den Kopf: »Das hat alles seinen tieferen Sinn.« Was soll das für einen Sinn haben, wenn wir als Großeltern nicht einmal etwas zu essen für unsere Kleine organisieren konnten?


      Unsere Kleine nahm es locker und verlangte erst einmal nach einem Eis. Das gab es immer und überall, wie sich später herausstellen sollte. Wir genehmigten uns erst einmal drei große Biere. Die Bedienung hatte wohl Mitleid mit unserer Kleinen und stellte uns wenigstens ein bisschen Brot auf den Tisch. Pünktlich um acht Uhr wurde eine Flasche Rotwein und Baguette aufgetischt. Anschließend wurden wir gefragt, für welches Menü wir uns entschieden hätten, und flugs stand das Gewünschte vor einem. Unser erstes Pilgermenü! Irgendwie haben wir uns fast ein bisschen geniert, waren wir doch noch gar keine richtigen Pilger. Außerdem wussten wir, dass wir, bevor wir den ersten Tag laufen konnten, bereits eine Zwangspause in Roncesvalles einlegen mussten, weil unser Kinderwagen nicht im Flugzeug war. So aßen wir unser Pilgermenü und gingen früh zu Bett, um am nächsten Tag ausgeschlafen auf unseren Kinderwagen zu warten. Für unsere Kleine war es allerdings spät, es war ja bereits halb zehn. Wir vereinbarten noch, dass wir uns um acht Uhr beim Frühstück treffen. Dann wünschten wir uns eine gute Nacht und verschwanden in unseren Zimmern. Nach einem kleinen Gebet und einem vehementen Hilferuf nach oben in die Chefetage, der, wie ich noch nicht wusste, ab jetzt täglich mit der Bitte, uns alle gut in Santiago de Compostela ankommen zu lassen, kommen würde, schlief ich vor psychischer Erschöpfung – schließlich machte ich mir ja den ganzen Tag Sorgen um meine Familie – ein.

    

  


  
    
      20. Mai 2011


      Pünktlich um sieben Uhr machten wir die Augen auf. Schnell unter die Dusche, anschließend frühstücken, um im Anschluss gleich die uns überlassene Rufnummer des »lost and found«-Schalters am Flughafen in Pamplona anzurufen. Nach einem sehr guten und ausreichenden Frühstück, das würde sich ja in Zukunft ändern, da nicht in allen Pensionen Übernachtung mit Frühstück angeboten wird, gingen wir zur Rezeption und baten die diensthabende Empfangsdame in englischer Sprache um Hilfe. Sie sprach gut Englisch und war zudem noch sehr hilfsbereit. Also rief die spanische Rezeptionistin am Flughafen an, um uns anschließend mitzuteilen, dass der Kinderwagen erst um die Mittagszeit kommen würde. Wobei sie uns mit einem Lächeln zu verstehen gab, dass wir uns in Spanien befänden. In Spanien könne man Zeitangaben nicht so genau nehmen und wir sollten uns schon mal darauf einstellen, dass es auch abends oder sogar einen Tag später werden könnte, bis unser dringend benötigter Kinderwagen nachkäme.


      Mit diesem Wissen nun ausgestattet baten wir darum, unsere Zimmer und somit unseren Hotelaufenthalt noch um eine Nacht zu verlängern. Ein Tag war bereits verloren, bevor wir überhaupt starteten. Das mochte ja heiter werden. Also entschlossen wir vier Pilger uns zu einer kleinen Besichtigungstour. Wir gingen zum gleich neben dem Hotel gelegenen und sehr anschaulichen Kloster mit angegliederter Herberge. Wir hatten Glück, die junge Herbergswirtin sperrte gerade noch einmal auf und musterte die auf sie zukommenden Leute, die auf den ersten Blick nicht als Pilger zu erkennen waren. Welcher Pilger kam schon ohne Rucksack, dafür mit einem kleinen Mädchen auf sie zu? Unsere Pilgerausweise hingegen sprachen eine andere Sprache.


      Der Eingang der Herberge war einigermaßen freundlich gestaltet, trotzdem war die Luft von diversen Gerüchen und Schweiß durchtränkt. Der Raum war ausgestattet mit einer relativ großen und modernen Glastheke, ein paar Stühlen, einem Prospekthalter, ein paar Ständern mit Reiseandenken etc. Hier sollen wir also unseren ersten Pilgerstempel in unsere neuen, noch blütenweißen Pilgerausweise erhalten. Tatsächlich, die junge Dame stempelte und komisch, wir freuten uns wie kleine Kinder und siehe da, noch bevor wir uns bedanken konnten, sagte unsere kleine Franziska mit ihrer kindlichen Stimme: »Gracias Señora!« Nicht nur die junge Dame sah uns erstaunt an, nein, auch wir waren überrascht. Sprach doch unser Kind bereits am ersten Tag »perfekt« spanisch.


      Danach wollte sie uns Betten zuteilen, was normalerweise um diese Uhrzeit nicht möglich ist, aber ich dachte für mich, vielleicht ist das ein kleiner Kinderbonus, den sie uns zukommen lassen wollte. Nachdem wir aber dankend ablehnten, sah sie uns etwas verwundert, aber weit nicht mehr so freundlich an. Ich wusste genau, was sie dachte. Kurzerhand wurden wir aus der Herberge geschoben und diese hinter uns gleich abgesperrt. Das ist allerdings so üblich, dass Herbergen abends für die ankommenden Pilger öffnen und morgens, nachdem der letzte Pilger gegangen ist, wieder schließen. Über einen Durchgang gelangten wir zur Stiftskirche, Colegiata de Santa Maria, mit angegliedertem Kreuzgang. Wir waren beeindruckt. Den Hauptaltar schmückte eine mit Silber und Gold verzierte Marienfigur. So ließen wir uns für kurze Zeit, um ein kleines Gebet zu sprechen, in den Bänken nieder, zündeten anschließend noch für unsere daheimgebliebenen Familienmitglieder, Freunde und Bekannten eine Kerze an und verließen diesen schönen Ort, um weitere Erkundungen anzustellen. Andere Pilger, die wir trafen, Fußpilger, aber auch Fahrradfahrer, sahen uns ungläubig an. Auf Nachfragen ihrerseits, ob wir denn wirklich mit Kind den Weg antreten wollten, was wir natürlich bejahten, kamen verschiedenste Reaktionen. Die meisten aber dachten, so glaube ich jedenfalls, die sind ja verrückt. Alle wünschten uns ein gutes Gelingen, viel Glück, aber auch Gottes Segen. Ich denke, die wenigsten von ihnen dachten, dass wir den Weg zu Fuß bis Santiago de Compostela schaffen würden.


      Plötzlich rief uns die nette Rezeptionistin unseres Hotels an. Sie teilte uns mit, dass unsere »Kinderkutsche«, zumindest ein großes und ausladendes Paket für uns angekommen sei. Wir waren überglücklich und machten uns gleich daran, diese auszupacken und zusammenzubauen. Die Reifen mussten mit Luft gefüllt werden. Larissa zauberte eine Luftpumpe aus dem Rucksack und los ging es. Fertig war die Kinderkutsche. Franziska war auch glücklich, endlich konnte sie wieder komfortabel Platz nehmen und musste nicht alles zu Fuß gehen. Nun konnten auch wir den Rest des Tages etwas befreiter genießen, denn schließlich wussten wir jetzt, dass wir morgen in aller Früh wirklich unseren Weg antreten konnten.


      Mit Franziska in der Kinderkutsche erkundeten wir die nähere Umgebung von Roncesvalles. Wir schoben Franzi auf einem Feldweg eine Anhöhe hoch, als uns Peter, der hinter uns ging, mit schnellen Schritten einholte. In der Hand hielt er ein vierblätteriges Kleeblatt, welches er soeben am Wegesrand gefunden hatte. Er meinte, jetzt könne nichts mehr schief gehen, das Glück sei mit uns, und legte das Kleeblatt zwischen die Seiten unseres Reiseführers. Dass aber das Gelingen unseres Pilgerweges nicht von einem profanen Kleeblatt abhängen sollte, sondern von unserem Herrgott, erfuhren wir etwa 500 Kilometer später. Dieser Erkenntnis aber möchte ich jetzt nicht vorgreifen, sondern zum besagten Zeitpunkt berichten.


      Am Abend, als Larissa und Franziska bereits im Bett lagen, standen mein Mann und ich vor unserem Hotel und schauten über die Landschaft von Roncesvalles, wo sich langsam der Nebel über Berg und Wald verdichtete und nur noch einige dunkle Tannenspitzen in den Nebelschwaden zu erkennen waren. Es war sehr kühl, sodass sich die Nässe des Nebels auf unserer Haut ablegte. Am Blick meines Mannes konnte ich erkennen, dass er gedanklich weit weg, oder besser gesagt gerade wieder auf Zeitreise war. Auf meine Frage, was er sehe, gab er an, dass er sich gerade 1200 Jahre zurückversetze und er vermute, dass der Ort damals nicht viel größer war als heute. In der Senke hingen dicke Nebelschwaden. Dort hörte er das Stampfen und Schnauben von Hunderten von Pferden sowie das Scheppern und Kratzen von Rüstungen und Schwertern. Auch sah er den berühmten Ritter Roland (der später in dem gleichnamigen Lied besungen wird), Neffe Kaiser Karls des Großen, wie er mit der Nachhut des Kaiserheeres, vermutlich von den Basken überfallen, hier niedergemacht wurde. Schreckliche Vorstellung! Es war zwar interessant, meinem Mann zuzuhören, aber da mich immer mehr fröstelte, holte ich ihn wieder in die Gegenwart und wir gingen zurück ins Hotel. Mein Mann, bedingt durch sein großes geschichtliches Wissen, kann sich von einer Minute auf die andere auf Zeitreise begeben. Als wir vor zwei Jahren in unserem Urlaub in Kuba am Strand lagen und ich nichts anderes sah als das weite Meer der Karibik, versetzte er sich 500 Jahre zurück und erzählte von Indianern, die plötzlich große schwimmende Vögel auf die Insel zufliegen sahen. In Wirklichkeit war es Kolumbus mit seinen Caravellen, Nina, Pinta und Santa Maria.

    

  


  
    
      21. Mai 2011 Roncesvalles über Zubiri nach Larrasoaña (30 km)


      Heute wurde es wirklich ernst. Aufstehen um halb sieben und zügig frühstücken. Zwei Tassen Kaffee, Toast, Wurst, Käse, Joghurt, alles, was das Herz begehrt. Fast wie zu Hause. Was wird uns künftig erwarten?, dachte ich, als Franziska auf uns zustürmte und ihrem Opi und ihrer Omi einen guten Morgen wünschte. Meine Tochter war seltsam leise, auch ihr werden so manche Gedanken durch den Kopf gejagt sein. Das Frühstück war dann schnell beendet und so schnürten wir unsere Trekkingschuhe und unsere Rucksäcke, füllten unsere Wasserflaschen, schnappten unsere Wanderstöcke, unsere Cowboy-Hüte, das Kind und die Kinderkutsche (warum Kinderkutsche erklärt sich im Laufe des Weges) und verließen, noch ein letztes Bild machend, Roncesvalles in Richtung Santiago de Compostela. Gleich am Ortsausgang stand ein Schild mit der Aufschrift:


      


      Santiago de Compostela 790 km


      


      Wir freuten uns, endlich ging es los. Endlich auf dem Camino! Das Abenteuer konnte beginnen. Was sind schon 790 km zu Fuß? Doch gar nix. Heute mussten wir davon ja nur 30 Kilometer gehen. Unser Etappenziel hieß Larrasoaña. Zuerst gingen wir die Straße entlang, vorbei an dem oben genannten Schild, welche schnell in einen Waldpfad mündete. Durch einen dichten Laubmischwald, dessen frischer Geruch uns um die Nase wehte, ging es recht zügig den Orten Auritz und Aurizberri entgegen. Da unsere Enkelin bereits ihren Vormittagsschlaf in ihrem Wagen abhielt, konnten wir so richtig Kilometer machen. Meine Tochter gab Vollgas. Von hinten sah man nur einen riesigen Rucksack mit zwei Beinen, links und rechts neben den Beinen sah man zwei Reifen der Kinderkutsche.


      Die Strecke in den Pyrenäen war in unserem Reiseführer als mittelschwer deklariert, was für Fußpilger ohne Kinderwagen unweigerlich stimmte, sich aber für meine Tochter und uns, mit Kinderkutsche, als echte Herausforderung darstellte. Über Stock und Stein, teilweise war der Weg gepflastert, teilweise mit nicht enden wollenden Treppen versehen und teilweise lagen riesige Steine auf den ohnehin schmalen Wegen. Ständig ging es bergauf und bergab. So mussten wir zeitweise zu zweit schieben oder bergab auch zu zweit bremsen. An vielen Stellen musste der Vorderreifen von einem von uns (das machte mein Mann) hochgehoben und von einem anderen (meistens meiner Tochter) am anderen Ende geschoben werden. Es kam auch vor, dass mein Mann und meine Tochter unsere Kleine wie in einer Sänfte über Stock und Stein tragen mussten. Ich dachte so für mich, und das ist erst der Anfang. Mein Rucksack hing wie Blei an meinen Schultern, aber nachdem meine Tochter keinen Pieps von sich gab, konnte ich ja auch nicht jammern.


      Nach ca. zwei Stunden kamen wir in Aurizberri an und wie aufs Stichwort wurde unsere Kleine wach. Nicht wissend, was die letzten zwei Stunden mit ihr geschehen war, schwang sie sich quietschfidel aus dem Wagen. Zu ihrem Vergnügen gab es fast in jedem Ort, wo wir Pause machten, einen Kinderspielplatz. Schaukeln ist für sie das größte Vergnügen. Weil wir alle nicht mit vollem Magen weiterlaufen wollten, aßen wir vorsichtshalber nur einen von zu Hause mitgebrachten Müsliriegel. Man glaubt auch nicht, wie gut Wasser schmecken kann.


      Nach einer dreiviertel Stunde Rast an einer wunderschönen Kirche, welche leider nicht geöffnet war, machten wir uns erneut auf den Weg. Unsere Kleine setzte sich wieder in ihre Kinderkutsche, wir schnürten die Schuhe, schnallten die Rucksäcke um und weiter ging es. Ich merkte meine Füße, vor allem meine Zehen taten irrsinnig weh. Irgendwie tat bereits jetzt alles, von der Schulter abwärts, weh. Bergauf und bergab, ein herrlicher Pfad. Den Weg säumen viele herrliche Buchsbäume, Haselnusssträucher, Eichen und wunderschöne Weißdornbüsche. Plötzlich mündete der schöne Pfad in einen grässlich betonierten Weg. Wirklich nett gemacht, aber kein Segen für die Füße und Gelenke und irgendwie kein Ende in Sicht. Ich dachte, was haben wir uns da nur angetan? Mittags machten wir dann in Bizkarreta in einem netten kleinen Lokal Pause. Weiter ging es dann Richtung Zubiri, wo wir neben dem Weg in einem Waldstück an einer Gedenkstätte vorbeikamen, die an einen 64-jährigen Asiaten erinnerte, der hier auf seinem Pilgerweg verstorben war. Wir hatten ja schon einiges über Todesfälle der Pilger, sei es wegen Krankheit, Erschöpfung etc., auf dem Jakobsweg gehört, aber gleich auf der ersten Etappe auf so ein Schicksal hingewiesen zu werden, dämpfte unsere Euphorie.


      Endlich kam Zubiri auf uns zu und ich dachte so für mich, lieber Gott, bitte lass irgendetwas geschehen, dass meine »Mitpilger« ein Einsehen haben und in Zubiri Schluss für diese Etappe sein muss. Wir gingen über eine kleine, romantische und sehr alte Steinbrücke, die Puente de la Rabia, nach dem Volksmund »Brücke der Tollwut« genannt. Man glaubte nämlich, von der Tollwut befallene Tiere würden geheilt, wenn sie die Brücke dreimal überquerten. Als wir von der Brücke nach unten schauten, sahen wir, dass einige Pilger am Flussufer saßen und ihre Füße in das kühle Nass hängten. Andere wiederum lagen oder saßen am Ufer, sichtlich zufrieden mit sich, und ließen den Tag ausklingen. Gleich daneben befand sich ein schön angelegter Spielplatz, auf dem sich einige Einheimische mit ihren Kindern aufhielten. Auch unsere Kleine machte sich mit meiner Tochter sofort auf den Weg zur Schaukel. Wie ich meine Tochter bewunderte, wo nahm sie nur diese Reserven her? Geduldig schaukelte sie Franziska hin und her, diese gluckste vor Freude ganz laut. Mein Mann und ich ließen uns wie die anderen Pilger einfach auf der Wiese nieder.


      Nach einer kurzen Pause wollten wir uns dann auf den Weg zu unserem endgültigen Etappenziel Larrasoaña machen. Tochter und Enkelin kamen zurück, damit wir uns für die nächsten fünf Kilometer rüsten konnten. Wir schnürten die Schuhe und die Rucksäcke. Mein Mann stand auf und setzte sich gleich wieder. Kreislaufprobleme, sofort holte ich aus der vordersten Tasche meines Rucksackes unsere Kreislauftropfen, von denen ich eigentlich dachte, dass ich sie brauchen würde, und gab davon meinem Mann. Mein Mann sagte: »Ich denke mal, für heute müssen wir Schluss machen. Wir sollten uns hier eine Pension suchen.« Meine Tochter war auch gleich einverstanden. Wir blieben noch ein bisschen, bis sich der kalte Schweiß auf der Stirn meines Mannes verabschiedete, und machten uns dann auf den Weg in die nächstgelegene Pension. Wir mussten auch nicht lange suchen, bis wir eine Unterkunft hatten. Allerdings plagte mich ein furchtbar schlechtes Gewissen. Hatte ich mir nicht gewünscht hier zu bleiben, hatte ich nicht unseren Herrgott darum gebeten, irgendetwas geschehen zu lassen, um bleiben zu können? Aber ich dachte doch nicht an einen Kreislaufzusammenbruch von einem von uns dreieinhalb Pilgern! Lieber Gott, ich muss noch an meiner Formulierung arbeiten.


      Später, nach unserem Abendessen, welches wir leider wieder erst um halb neun einnehmen konnten, gestand ich meinem Mann dann meinen Wunsch und die damit verbundene Bitte. Ich wollte mich bei ihm entschuldigen, schließlich war ich ja schuld an seinem Zustand. Er lachte nur und sagte: »Ich wusste ja schon immer, dass du einen guten Draht nach oben hast, aber wie du selbst sagst, das nächste Mal formuliere deine Wünsche bitte etwas genauer.« Nun wurde mein schlechtes Gewissen nur noch größer, bin ich es nicht, die immer predigt, man muss unbedingt aufpassen, was man sich wünscht, denn es könnte ja sein, dass man es bekommt? Wir machten uns auf den Weg zu unserem Quartier. Nachdem ich allen die Füße mit Hirschtalg eingerieben und massiert hatte, wünschten wir unseren Kindern eine gute Nacht und schliefen mehr schlecht als recht bis zum nächsten Morgen. Das Frühstück bestand aus einem café solo für meine Tochter und mich, sowie einem café con leche für meinen Mann. Unsere Kleine bekam einen Kakao und für alle gab es ein Stückchen abgepackten Zitronenkuchen, das war’s. Mehr war nicht aufzutreiben. In einem kleinen Tante-Emma-Laden um die Ecke kauften wir Wasser, ein paar Äpfel und noch ein paar Kleinigkeiten zu Essen für die heutige Etappe und weiter ging es durch die Ausläufer der Pyrenäen.

    

  


  
    
      22. Mai Zubiri über Larrasoaña nach Pamplona (21 km)


      Nach dem Frühstück bat ich erst mal wieder alle unsere Schutzheiligen um gutes Wanderwetter und darum, dass wir diese Etappe gut meistern würden. Von Zubiri aus wanderten wir geradeaus an Ilaratz und Ezkirotz vorbei nach Larrasoaña, welches wir nach fünf Kilometern und etwa einer Stunde Laufzeit, über schmale Wege und die Kinderkutsche über viele Treppenstufen nach unten tragend, erreichten. Als wir ankamen, dachten wir in einer Geisterstadt zu sein. Alles geschlossen. Einige Pilger saßen am Straßenrand und ließen sich ihre erste Brotzeit schmecken. Ich dachte so für mich, gut, dass wir nicht gestern Abend noch bis hierher gewandert sind. Zum Schluss hätten wir nichts zum Schlafen gefunden, hätten vielleicht im Freien übernachten müssen und das mit der Kleinen. Auch das Auffüllen unserer Wasserflaschen wäre nicht gewährleistet gewesen. Jetzt bestätigte sich wieder, dass nichts von ungefähr geschieht, sondern dass alles seinen tieferen Sinn hat.


      Nach einer kleinen Rast wanderten wir auf einem Waldweg weiter. Ein steil ansteigendes, schmales Sträßchen führt über Akerreta nach Zuriain. Das Wetter war herrlich. So stellt man sich gutes Wanderwetter vor. Unsere Kinder, Tochter und Enkeltochter, waren vor uns und wurden immer schneller, dafür wurde der Weg immer schmaler und enger. Unsere Tochter gab richtig Gas, offensichtlich wollte sie, dass unsere Kleine einschläft, was auch immer ab einem gewissen Tempo gelang. Wir hatten sie bereits nicht mehr in Sichtweite, als uns immer mehr Radfahrer überholten. Der Weg war eng und dicht bewachsen. Die Radfahrer stiegen nicht ab, sondern setzten voraus, dass wir Fußpilger uns, trotz unseres schweren Gepäckes, mal eben schnell zur Seite schwingen. Ich fand das an diesem Tag schon fast unverschämt. Ich dachte nur, wie soll das unsere Tochter machen? Sie hat schließlich den breiten Wagen und dieser Weg ist sehr schmal und sie hat keine Ausweichmöglichkeit. Wir können ihr nicht zur Hand gehen, da sie zehn bis 15 Minuten vor uns ist. Ich machte mir zum ersten Mal richtig Sorgen und wir legten Tempo zu.


      Am Ende des Ortes Arleta kamen wir über eine Brücke. Mein Rucksack war schwer und meine Schuhe drückten. Heute schmerzte auch noch zu allem Überfluss der linke Knöchel. Außerdem hatte ich das Gefühl, die Nägel meiner beiden großen Zehen würden mir gleich abfallen. Die kleine linke Zehe brannte höllisch. Offensichtlich hatte ich mich bei den Vorbereitungen auf diesen Weg doch für das falsche Schuhwerk entschieden. Ich betete während der Überquerung der Brücke ein Vaterunser und bat unseren Herrgott, dass wir unsere Kinder nicht verlieren, nicht dass wir auch noch verschiedene Wege nehmen. Auch dieser Wunsch wurde sofort erfüllt. Am Ende der Brücke angekommen sahen wir, dass beide quietschvergnügt am Ufer des Baches, Steine ins Wasser werfend, sich des Lebens freuten. Unsere Kleine erblickte uns und begrüßte uns freudig. Nun war die Welt für mich wieder in Ordnung. Wir setzten uns, nahmen einen großen Schluck aus unserer Wasserflasche, aßen unseren Müsliriegel und einen Apfel und freuten uns, dass wir bereits wieder etliche Kilometer geschafft hatten. Zum ersten Mal stellte sich bei mir, obwohl alles schmerzte, eine richtig große Zufriedenheit ein. Ich fühlte mich meiner Familie so eng und vertraut wie schon lange nicht mehr. Ich genoss plötzlich diese »Freiheit« und es machte mir nichts mehr aus, dass wir immerhin noch mindestens dreißig Fußmärsche von zwanzig bis dreißig Kilometern pro Tag vor uns hatten. Im Gegenteil, ich wusste plötzlich, an diesem wunderschönen Platz neben Mann, Kind und Enkelkind sitzend, wie wertvoll es ist, Zeit mit der Familie verbringen zu können. Was gibt es denn Wichtigeres? Es breitete sich ein großes Dankbarkeitsgefühl und eine Harmonie in mir aus, wie ich sie vorher nicht kannte.


      Bevor wir wieder aufbrachen, dankte ich Gott für seine Gnade. Nun ging es weiter auf geteerten Wegen. Mal ging es an der Straße entlang, dann wieder entlang einiger Schrebergärten. Unsere Kleine rüstete sich für den zweiten Teil ihres Mittagsschlafes und so konnten wir wieder etwas Tempo zulegen. Bald sahen wir die mittelalterliche Silhouette von Pamplona. Wir waren glücklich, denn das Ende unserer heutigen Etappe nahte, obgleich wir natürlich wussten, dass wir noch mindestens eineinhalb Stunden Fußmarsch vor uns hatten. Schweigend, fast meditierend marschierten wir weiter. Das Ortsschild Pamplona war nicht zu übersehen. Pamplona ist die Hauptstadt der autonomen Region Navarra und präsentierte sich als eine sympathische und lebenswerte Stadt. Allerdings größer und moderner, als ich sie mir vorgestellt hatte. Weltberühmt sind die einzigartigen, international bekannten, für mich allerdings haarsträubenden Stierläufe mitten durch die Altstadt, anlässlich der Sanfermines, zwischen dem 6. und 14. Juli eines jeden Jahres. Während dieser Zeit lebt Pamplona angeblich auf.


      An einem Krematorium vorbei, der Straße folgend kamen wir unserem Ziel immer näher. An einem kleinen Kiosk neben der Straße besorgten wir uns Eis am Stiel und legten so eine kleine und für den heutigen Tag letzte Rast am Gehweg sitzend ein. Danach ging es Richtung Stadtmitte weiter, denn wir mussten ja erst einmal eine Bleibe für die Nacht suchen. Wir erblickten ein Schild »Pension« und dort läuteten wir, nachdem wir unsere Rucksäcke abgeschnallt hatten. Der Türöffner wurde betätigt und ich ging erst einmal alleine und ohne Gepäck in den dritten Stock, wo sich die Pension befand. Eine freundliche Dame Mitte dreißig öffnete mir die Türe und bat mich gestikulierend herein. Verstanden habe ich von ihrem Spanisch überhaupt nichts, außer dass sie nur über ein Dreibettzimmer mit Etagenbad und Toilette verfügte und dafür pro Person 40 Euro haben wollte. Das Kind wäre großzügigerweise frei. Also 120 Euro für ein Dreibettzimmer ohne Bad und Toilette. Frühstück gab es natürlich auch nicht. Ich machte ihr mit Händen und Füßen klar, dass ich dies erst mit meiner Familie besprechen müsste.


      Unten angekommen schlug ich meiner Familie vor, doch eine andere Übernachtungsmöglichkeit zu suchen, obwohl wir zwar alle ziemlich kaputt waren und es auch für unsere Kleine Zeit wurde, anzukommen. Gleich in der Nähe erspähte ich ein kleines, sauberes Hotel. Ich fragte nach, ob zwei Doppelzimmer frei wären sowie nach dem Zimmerpreis und siehe da, es klappte. Der Preis war 140 Euro für zwei saubere Doppelzimmer mit Bad und Toilette, außerdem mit Frühstück. Wir bezogen unsere Zimmer und zur Freude unserer Enkelin war auch ein Fernseher inklusive. Wir duschten und trafen uns eine Stunde später, um noch ein bisschen von Pamplona zu sehen und natürlich ganz wichtig, um etwas zu essen. Überall wurden Pilgermenüs angeboten, jedoch egal ob Pilgermenü oder à la carte, immer erst um halb neun. Wir fanden in Pamplona allerdings ein Lokal in dem Pintxos (andernorts als Tapas bekannt) angeboten wurden. Wir bestellten uns von diesen herrlichen kleinen und fantasievoll hergerichteten Köstlichkeiten und ein Cerveza grande (großes Bier) und ließen den Tag nochmals Revue passieren. Alle vier waren wir sichtlich zufrieden mit dem heutigen Tag. Nach all den Köstlichkeiten neu gestärkt machten wir uns auf den Weg zur nahegelegenen Kathedrale de Santa Maria, um dort festzustellen, dass auch diese fest verschlossen war, also auch keine Besichtigung möglich war. So blieb uns nur, unseren Blick über das riesige Mauerwerk schweifen zu lassen. Sichtlich enttäuscht gingen wir durch die Straßen zwischen dem Rathaus und der Kathedrale. Hier gab es wieder zahlreiche Lokale und Cafés, die zu einem Besuch einluden. Wir genehmigten uns noch ein Getränk, bevor wir dann den Rückweg zu unserem Quartier antraten. Schnell war vereinbart, dass um sieben Uhr aufgestanden würde und wir uns um halb acht treffen wollten, um zu frühstücken. Wir wünschten uns eine gute Nacht und gingen zu Bett.

    

  


  
    
      23. Mai Pamplona über Alto del Perdón und Uterga nach Obanos (23 km)


      Pünktlich um halb acht trafen wir uns zum gemeinsamen Frühstück. Wir ließen uns alles gut schmecken, wer weiß, wann wir wieder so feudal frühstücken würden, und brachen anschließend zur heutigen Etappe von 23 Kilometern auf. Der Weg durch Pamplona war gut gekennzeichnet. Durch die Altstadt gelangten wir über die Calle Mayor in den Zitadellenpark. Danach ging es an der Universität vorbei in Richtung stadtauswärts. Nach eineinhalb Stunden hatten wir es geschafft, die Teerstraßen von Pamplona zu verlassen. Auf einem Fußweg neben der Landstraße wanderten wir weiter in der Ebene, vorbei an Cizur Menor. Schon von Weitem sahen wir den groß angelegten Windpark auf dem Bergkamm. Von nun an begann der Weg wieder anzusteigen und somit schwieriger zu werden. Vorbei an den Burgruinen des Grafen von Guendulain (16. Jahrhundert) erreichten wir unter mühevollem Schieben und teilweise Tragen der Kinderkutsche, was wieder durch Peter und Larissa bravourös gemeistert wurde, das am Hang der Sierra de Perdón gelegene Zariquiegui.


      Bereits eineinhalb Stunden bergauf lagen hinter uns, wir hatten aber laut unserem Reiseführer nochmals eine Stunde Aufstieg zum Alto del Perdón vor uns. Wieder führte nur ein schmaler Pfad über Stock und Stein hinauf. Wieder musste unsere Kinderkutsche, unsere Franziska schlief darin tief und fest, meist getragen werden. Mein Mann und meine Tochter waren sichtlich erschöpft, wobei meine Tochter das nicht oder nur ungern zugeben wollte. Allerdings hatte sich der Aufstieg gelohnt. Eine wunderschöne und großzügig angelegte Pilgerkarawanen-Skulptur, welche Pilger zu Fuß, zu Pferd oder Kamel demonstrierte, erwartete uns. Unsere Enkelin wurde schnell wach, war ja klar, es schaukelte ja nichts mehr, und freute sich aussteigen zu können.


      Nachdem wir auch hier mit viel Freude unsere Fotos geschossen hatten, ließen wir uns nieder und genossen unsere mitgebrachte Brotzeit und einen großen Schluck aus der Wasserpulle. Wir kamen mit zwei Pilgerinnen aus Graz, welche wir am gestrigen Tag schon ein Stück des Weges begleitet hatten, ins Gespräch. Beide waren bereits in Rente und wollten dieses Jahr nur ein Teilstück des Jakobsweges von Pamplona nach Burgos gehen, was im Übrigen viele Pilger machen. Beide waren sich nicht ganz einig, da eine der beiden Damen den Weg offensichtlich als sportliche Herausforderung, die andere den Weg eher unter dem Pilgeraspekt sah. Beide erzählten uns von ihren Erfahrungen, was Pilgerherbergen betraf, und waren nicht gerade begeistert. Auch sie seien in Pensionen/Hostals ausgewichen, da das Schlafen in 100 Betten-Räumen nicht wirklich möglich war, weil viele Pilger sehr laut schnarchten, aber auch ständig jemand eine Taschenlampe anmachte und aufstand, um den Weg zur Toilette anzutreten und dann auch noch die Wasserspülung betätigte. Bei dieser Unterhaltung musste ich herzlich lachen, unwillkürlich dachte ich an die Passage über die Wasserspülung, geschrieben von Hape Kerkeling in seinem Buch über den Jakobsweg. Jetzt trafen wir auch auf einen Pilger aus Linz namens Franz. Er kam alleine an, erzählte uns aber, dass er mit einer Bekannten aus Jugendzeiten von Pamplona aus gestartet war. Aus unterschiedlichen Konditionsgründen gingen sie getrennt und trafen sich erst abends wieder an den vereinbarten Etappenzielen.


      Nach diesen teilweise sehr lustigen Gesprächen machten wir uns auf, um den Abstieg anzutreten. Gleich ging es richtig zur Sache. Sehr steil ging es über grobes Geröll nach unten. Mein Mann und meine Tochter waren mit der Kinderkutsche vor mir und ich schickte ein Stoßgebet nach oben und bat um Beistand, damit keiner von ihnen auf diesem groben Geröll ausrutschte und zu Sturz käme. Vom vielen bergab Gehen schmerzten meine Fußnägel mehr denn je und ich sah bereits vor meinem inneren Auge die blaue Farbe, die künftig meine Fußnägel zieren würde. Spätestens hier bei der Plagerei mit der Kinderkutsche bergab dürfte es meiner Tochter klar geworden sein, dass der bisherige Weg ohne unsere Mithilfe für sie alleine nicht machbar gewesen wäre. Aus den Gesichtern der Pilger konnten wir ohnehin ersehen, dass diese uns für nicht ganz »dicht« hielten.


      Nach circa einer Stunde Abstieg mündete der Geröllpfad wieder in einen angenehmen Wanderweg. Hier legten wir eine kurze Verschnaufpause ein. Franziska hüpfte aus ihrer Kinderkutsche, nahm kurzerhand ihr mitgebrachtes Sandspielzeug und fing an zu spielen und zu graben. So für mich dachte ich, unsere Kleine ist wirklich hart im Nehmen. Wir tranken einen Schluck, aßen unseren obligatorischen Müsliriegel und freuten uns über den gelungenen Abstieg. Nach Obanos, unserem heutigen Etappenziel, hatten wir noch gut zweieinhalb Stunden vor uns. Noch schnell einen Blick in unseren Reiseführer geworfen, können wir erkennen, dass es von nun an relativ flach weiterging. In Uterga waren wir schnell, aber bis Obanos zog es sich dann ewig kerzengerade. Bis Uterga hatten wir angenehme Temperaturen, jedoch jetzt am späteren Nachmittag stiegen diese auf 38 Grad. Diese Hitze machte mich kaputt. Meine Füße und mein Knöchel am linken Fuß schmerzten, mein Rucksack hing wie Blei an meinen Schultern, ich glaubte nicht mehr weiterzukönnen.


      Wie üblich legte meine Tochter im flachen Gelände Tempo vor und hatte mit der Kinderkutsche bereits einen großen Vorsprung. Wir vereinbarten, dass sie wartete, wenn der Weg wieder schlechter werden sollte. Jedoch hatte ich jetzt ein sehr unangenehmes Gefühl, fast ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber, weil ich, bedingt durch die Schmerzen im Fuß, nur noch langsam weitergehen konnte. Nun war es nicht mehr abzuwenden, ich nahm einen Schuhwechsel vor, schlüpfte in meine Trekkingsandalen und hängte meine Wanderschuhe an den Rucksack meines Mannes. Jetzt trat eine befreiende Wirkung ein, sodass ich wenigstens langsam weiterlaufen konnte.


      Am Ortseingang von Obanos trafen wir auf unsere Kinder, welche im Schatten spielten. Wieder ließ ich ein Gebet zum Himmel und bat darum, uns doch schnellstmöglich, am besten gleich am Ortseingang, ein Zimmer zukommen zu lassen, denn ich konnte nicht mehr weiter. An der Ortstafel machten wir schnell ein Foto und gingen über die Teerstraße in den Ort und siehe da, keine zweihundert Meter weiter fing uns eine sehr nette Pensionswirtin, welche Privatzimmer vermietete, buchstäblich von der Straße weg. Sie wartete hier offensichtlich immer um die gleiche Zeit auf herannahende Pilger. Keine zwanzig Meter links war ihr Haus, in das sie uns sehr höflich bat und uns auch gleich mitteilte, bei welcher Adresse wir abendessen (Pilgermenü mit Wein pro Person 10 Euro) und wo wir morgens frühstücken könnten. Mein Mann und ich bezogen ein Doppelzimmer mit Bad und Toilette, meine Tochter und Enkelin ein Doppelzimmer mit sehr sauberem Etagenbad und Toilette. Dies war aber nicht schlimm, da das Bad gleich gegenüber ihrem Zimmer lag und zur alleinigen Nutzung überlassen wurde, da keine weiteren Gäste auf dieser Etage Platz fanden. Ansonsten hätten beide ja unser Bad benutzen können. Allerdings musste ich mich jetzt erst ein bisschen erholen.


      Nach einer viertel Stunde Ruhe konnte ich mich unter die Dusche bewegen, welche mich wieder einigermaßen auf die Füße brachte. Nebenan hörte ich unsere Kleine in der Badewanne lachen und quietschen. Ihr ging es gut und das war das Wichtigste für mich. Danach gingen wir in das nahegelegene Lokal, etwa 100 Meter von unserer »Pension« weg, um unser Menü einzunehmen. Wir setzten uns in die Sonne, bestellten uns jeder ein Cerveza grande und genossen nun den lauen Sommerabend. Unsere Franzi malte mit ihren von zu Hause mitgebrachten Kreiden Kreise und Wege auf den Asphalt und ihre Mutter musste nach ihrer Pfeife tanzend Kästchen hüpfen. Es war sehr lustig anzusehen. Wieder wunderte ich mich, wo meine Tochter nach einem so anstrengenden Tag alle ihre Reserven hernahm. Wir aßen zur Vorspeise Spaghetti Napoli, dann gab es eine Platte mit Fisch und Gemüse, anschließend eine Platte mit Fleisch und Pommes und zur Nachspeise Eis. Was wir noch nicht wussten, war, dass wir hier unser bestes Pilgermenü auf dem ganzen Weg aßen. Leider musste unsere Tochter den Weg in die Pension antreten, da unsere Kleine nun sehr müde war. Mein Mann und ich genossen noch ein paar Minuten und gingen dann ebenso zurück. Die zu unserem Pilgermenü gereichte Flasche Wein nahmen wir kurzerhand mit und tranken diese zusammen mit unserer Tochter auf deren Balkon, während die Kleine im Zimmer selig schlief. Wir waren glücklich, dass wir auch heute wieder gesund an unserem Tagesziel angekommen waren. Danach wünschten wir uns eine gute Nacht und schliefen sofort nach dem Zähneputzen ein.

    

  


  
    
      24. Mai Obanos – Estella (26 km)


      Der erste Weg an diesem strahlenden Sommertag führte uns in das kleine von unserer Zimmerwirtin empfohlene Lokal, welches Frühstück (desayuno) anbot. Wie üblich bestellten wir café con leche für meinen Mann, café solo für meine Tochter und mich, sowie ein Glas Kakao mit Strohhalm für unsere Kleine. Anstatt des üblichen verpackten Zitronenkuchens gab es hier riesige Käsebaguettes (Bocadillos). Wir genossen unser Frühstück.


      Die heutige Etappe war mit 26 km und sechseinhalb Stunden bergauf und bergab in unserem Reiseführer angegeben. Der Weg aus Obanos hinaus führte an der Kirche vorbei, welche wie alle Kirchen, die wir bisher gesehen hatten, ebenfalls geschlossen war. Dafür war vor der Kirche ein sehr schön angelegter Kinderspielplatz. Diesen konnten wir unserer Enkelin natürlich nicht vorenthalten und so machten wir, obwohl wir erst eine viertel Stunde gelaufen waren, Pause, bevor es dann weiter über einen Pfad erst einmal bergab ging. Unten angekommen mussten wir zuerst eine Straße überqueren, um anschließend durch eine Schrebergartensiedlung zu gehen. Nach ungefähr einer halben Stunde erreichen wir den Ort Puente la Reina mit seiner gleichnamigen Brücke (Brücke der Königin). Diese stammt aus dem 11. Jahrhundert und lud uns zu einer Pause ein. Neben der Brücke war die Touristeninformation angesiedelt und gegenüber befand sich ein schöner alter Brunnen, um Trinkwasser aufzufüllen.


      Kurzerhand beschlossen wir, nachdem wir einen Fahrplan in die Hände bekamen, diesen netten Ort etwas genauer zu erkunden und dafür den Rest der heutigen Etappe mit dem Bus zu fahren. Nicht nur meine Füße und mein linker Knöchel dankten es mir, sondern auch unser jüngstes Familienmitglied freute sich darüber, später mit dem Bus fahren zu dürfen. Wir erkundeten den Ort, machten viele Fotos, gingen Mittagessen und ließen es uns so richtig gut gehen. Dann brachen wir in Richtung Bushaltestelle auf. An der Bushaltestelle wartend trafen wir wieder Franz aus Linz, diesmal mit seiner Bekannten. Auch sie hatten sich entschlossen mit dem Bus zu fahren, allerdings gleich bis Burgos. Seine Reisebegleitung wollte von Burgos aus bereits wieder die Heimreise mit dem Zug antreten und Franz wollte alleine Richtung Santiago de Compostela weitergehen. Franz tat mir richtig leid, weil ich merkte, dass er gerne zu Fuß, vielleicht sogar zusammen mit uns, weitergegangen wäre, aber zu verantwortungsbewusst war, um seine Begleiterin alleine nach Burgos zu schicken. Wir verabschiedeten uns in Estella von Franz und seiner Bekannten und hofften insgeheim, Franz an dem einen oder anderen Etappenziel vielleicht wiederzusehen, denn wir fanden alle drei, dass Franz eine sehr interessante Persönlichkeit war.


      Gegen zwei Uhr nachmittags in Estella angekommen fanden wir ein nettes Hostal in einer Seitenstraße der Innenstadt. Schnell verstauten wir unsere Rucksäcke in unseren Zimmern und machten uns auf, um Estella zu erkunden. König Sancho Ramirez leitete um 1090 den Aufstieg Estellas zur bedeutendsten Station am Jakobsweg ein, indem er kurzerhand den Pilgerweg, der ursprünglich weiter südlich verlief, umleitete. Estellas Prunkbau ist die spätromanische Kirche San Pedro de la Rua. Leider war auch diese geschlossen und so sind wir langsam nicht mehr enttäuscht, sondern sehr irritiert über das Verhalten der Spanier ihren Pilgern gegenüber. Was denken denn die Spanier? Wo wollen denn die Pilger hin, wo wollen sie denn ihre Gebete sprechen, wenn nicht in den Gotteshäusern entlang des Jakobsweges?


      So saßen wir bei einer Tasse Kaffee gegenüber der Kirche und konnten diese wieder nur von außen besichtigen. Wenigstens war hier ein großer Platz ohne Autoverkehr, sodass sich wenigstens unsere Kleine frei bewegen konnte. Essen konnten wir wieder erst gegen acht Uhr, dann öffneten alle Gaststätten ihre Küchen. Jetzt bedauerten wir fast nicht länger in Puente de la Reina geblieben zu sein. Dort war es doch viel romantischer. Oder wären wir zu Fuß gegangen. In Estella hätten wir nichts versäumt. Was soll’s! Wir mussten das Beste daraus machen und eben abwarten, bis es Abend wurde.


      Endlich war es acht Uhr. Wir gingen schnellen Schrittes, der Hunger trieb uns voran, in Richtung des bereits am Nachmittag von uns ausgesuchten Lokals, setzten uns ins Freie und bestellten dreimal Ensalada Mixta (gemischter Salat mit Thunfisch) und für unsere Kleine Tintenfisch gebacken mit Pommes und Ketchup. Den Tintenfisch konnten wir ihr als Fischstäbchen verkaufen. Sie aß mit großem Appetit. Während ich mich mit Heißhunger über meinen Salat hermachte und der Teller zwischenzeitlich halb leer war, kam doch tatsächlich auf meinem Teller unter einem Salatblatt eine kleine Schnecke hervor. Ich traute meinen Augen nicht, die lebte auch noch. Ich dachte nur, was mache ich jetzt? Kann ja mal vorkommen. Wenn ich jetzt etwas sage, verderbe ich auch noch meiner Tochter den Appetit. Ich zog es vor, die Schnecke so schnell wie möglich vom Teller auf den Boden zu befördern und so zu tun, als würde ich weiteressen. Von nun ab begnügte ich mich mit Brot und sah mit Argusaugen auf die Salatteller meines Mannes und meiner Tochter. Ich verfolgte jeden Bissen der beiden. Es dauerte aber nicht lange, bis auch meine Tochter große Augen machte, den zuletzt in den Mund geschobenen Bissen in ihrer Serviette platzierte und sofort aufhörte zu essen. In ihrem Salat hatte sich zwischen Essig und Öl ebenfalls eine große, noch lebende Schnecke breitgemacht. Mein Mann war zwischenzeitlich fertig und meinte kurz und trocken, ob er wohl auch eine Fleischeinlage hatte, ohne es zu merken? Worauf ich ihn aber beruhigen konnte, denn ich hatte seit meinem Schneckenerlebnis alle Bissen der beiden verfolgt. Der herbeigerufene Kellner gestikulierte ziemlich wild, bot an etwas anderes zu bringen, aber sowohl meiner Tochter als auch mir war der Appetit gründlich vergangen. Wir bestellten noch ein Bier und redeten uns ein, dass wir so auch unsere am Tag verbrauchten Kalorien wieder ersetzen konnten.


      Gegen neun Uhr am Abend wurde es dann richtig laut. Viele Familien kamen mit ihren Kindern auf den Hauptplatz. Aus jeder Ecke kam eine Blaskapelle und Böllerschützen. Wir machten uns auf und wollten uns schlafen legen. An Schlaf war weder bei uns noch bei meiner Tochter und Enkelin zu denken. Gegen elf Uhr kam die Blaskapelle und platzierte sich direkt unter unseren Fenstern. Dies ging bis zwei Uhr morgens lautstark weiter. Endlich zogen die Kapelle und ihre Gefolgschaft, darunter viele Kinder, weiter. Nun konnten wir schlafen. Die Musik war nur noch von Weitem zu hören. Es dauerte aber nicht lange und sie kamen zurück. Es war vier Uhr morgens. Wieder ging es von vorne los. Gegen sechs Uhr morgens zogen sie endgültig ab. Jetzt mussten wir aufstehen. Bis heute konnten wir nicht ergründen, was da gefeiert wurde.

    

  


  
    
      25. Mai Estella – Torres del Río (29 km)


      Nichts wie weg, sagten wir übereinstimmend. Nach einem Blick in unseren Reiseführer überlegten wir, wo wir frühstücken wollten. Für unsere Kleine hatten wir Kuchen und Kekse einstecken und Wasser war auch noch in den Wasserflaschen. Nur bei erster Gelegenheit mussten wir nachtanken. Wir gingen ein paar Hundert Meter den Muschelwegweisern für Pilger folgend Richtung stadtauswärts. Am Busbahnhof wäre eine Möglichkeit, zu frühstücken, nur war hier alles so schmuddelig, dass wir uns gegen ein Frühstück entschieden. Nachdem unsere Tochter wusste, dass mir mein linker Fuß auf Teer am meisten wehtat, schlug sie uns vor, doch die vier Kilometer erst einmal aus der Stadt hinaus mit dem Bus zu fahren, um nicht am Anfang bereits Schmerzen herauszufordern. Das fand ich sehr fürsorglich von ihr und wir stimmten gerne zu. Unsere Kleine war erfreut und setzte sich wieder mit Vergnügen in den Bus. Leider war ihr die Fahrt von vier Kilometern diesmal zu kurz und sie wollte nicht aussteigen. Jedoch ließ sie sich nach kurzem Hin und Her doch überreden in Azqueta auszusteigen, um mit uns weiterzugehen. Erst füllten wir am Brunnen unsere Wasserflaschen und konnten in einem kleinen Geschäft stilles Wasser für unsere Enkelin auftreiben. Los ging es!


      Zuerst führte der Weg uns bergab in Richtung Villamayor de Monjardin. Ich sprach mein morgendliches Vaterunser und freute mich auf den neuen Tag mit all seinen Herausforderungen. Bereits jetzt schmerzten meine Füße. Gleich in Villamayor fanden wir direkt neben der Straße ein sehr nettes Café, das Frühstück für Pilger anbot. Wir wurden freundlich empfangen und nett bedient. Das ist auf dem Jakobsweg nicht immer so. Dabei leben meiner Meinung nach viele Leute sehr gut von den Pilgern und könnten ohne die Pilger vielleicht sogar ihre geschäftlichen Aktivitäten einstellen.


      Nachdem wir uns für eine halbe Stunde in dem Café aufgehalten hatten, machten wir uns wieder auf den Weg. Es kündigte sich bereits wieder ein heißer Tag an. So bat ich unseren Herrgott, doch bitte ein Einsehen mit uns zu haben und die Hitze aus der Luft zu nehmen. Gegen ein bisschen Wind hätte ich auch nichts einzuwenden und außerdem wäre es nett, wenn uns das Etappenziel heute schneller als sonst entgegenkommen würde. Ich weiß das ist viel verlangt, aber für Dich doch eine ganz einfache Übung. Fast hätte ich über mich selbst gelacht, weil ich einen so fordernden Ton an den Tag gelegt habe. Aber ich hatte ja in Zubiri gelernt, dass ich klar und deutlich formulieren muss. Jetzt fügte ich noch an, dass es noch nett wäre, wenn Er mir die Schmerzen aus den Füssen nehmen könnte. Was soll ich sagen, wir gingen noch keine zweihundert Meter weiter, da schoben sich zwei kleine Wolken, die aussahen wie fliegende Engel, vor die Sonne. Sonst weit und breit keine Wolken zu sehen. Ich sagte zu meinem Mann: »Siehst du die Wolken, sie sehen doch aus wie Engel mit ausgebreiteten Flügeln.« Er sah nach oben und sagte: »Siehst du, mein Schatz, unsere Schutzengel sind immer bei uns.« Sogleich wurde es merklich kühler und es wehte außerdem urplötzlich ein bisschen Wind. Schnell ging mein Blick Richtung Himmel und ich bedankte mich herzlich. Dass die Schmerzen in meinen Füssen auch wesentlich besser waren, bemerkte ich allerdings erst viel später.


      Wir wanderten bei angenehmen Temperaturen weiter durch Weinberge und Weizenfelder, soweit das Auge reichte. Es war eine wunderbare Wanderung bei flachem Gelände und guter Beschilderung für Pilger. Unserer Tochter ging es an diesem Tag wieder einmal nicht schnell genug und so rannte sie mit der Kleinen in der Kinderkutsche voraus. An einer Abzweigung war dann ein wunderschöner und schattiger Rastplatz. Dort trafen wir auf die beiden. Unsere Kleine sah uns von Weitem und schrie vor Freude: »Omi, Opi, hier bin ich! Omi, Opi hier bin ich!« Spätestens jetzt wussten auch die anderen anwesenden Pilger, dass hier drei Generationen zusammengehörten, und staunten ungläubig, als sie auf ihre Fragen hörten, dass wir bereits von Roncesvalles in den Pyrenäen gestartet waren. Wir freuten uns auch die beiden anzutreffen und legten zusammen eine ausgiebige Rast ein. Franziska hüpfte vor mir von einem Beinchen auf das andere, lächelte mich an und fragte: »Omi, hast du eine Orange für mich?« Und siehe da, Omi hatte eine im Rucksack. Flugs das Taschenmesser von Opi ausgeliehen, die Orange geschält und Stück für Stück verschwand in Franzis Mund. Wie wohlschmeckend doch eine einfache Orange sein kann.


      Plötzlich kamen lautstark fünf Reiter auf ihren Pferden daher. Franziska konnte vor Freude kaum an sich halten, wurde ganz kribbelig und wollte sogleich zu den Pferden starten. Meine Tochter, selbst seit Kindertagen eine begeisterte Reiterin, nahm ihre Tochter an der Hand und begleitete sie zu den Reitern. Wie selbstverständlich hob ein Reiter unsere kleine Franziska zu sich auf den Sattel. Unsere Kleine strahlte, das musste unbedingt auf einem Foto festgehalten werden. Als die Reiter sich verabschiedeten, machten auch wir uns wieder langsam auf den Weg. Franziska wollte jetzt laufen, nicht gefahren werden, und so wussten wir, dass es ab jetzt etwas langsamer vorwärtsgehen würde. Dennoch staunten wir täglich ein bisschen mehr, welche Etappen unsere kleine Enkelin zwischendurch doch schon mit ihren kurzen Beinchen zurücklegte. Nach einiger Zeit wurde sie dann doch des Laufens überdrüssig und wollte wieder zurück in ihren Wagen. Ab jetzt hieß es für uns wieder Tempo erhöhen, um die nächsten Kilometer etwas schneller voranzukommen. Weiter, einen fast endlos scheinenden, ebenen Weg gingen wir auf Los Arcos zu. Dort angekommen fanden wir eine Herberge, in welcher wir uns einen weiteren Stempel für unsere Pilgerausweise geben ließen. Wir machten noch schnell ein Foto und gingen Richtung Zentrum. Hier machten wir gleich neben der Kirche in einem kleinen Café Rast, um etwas Ordentliches zu essen. Unsere Kleine schrie vor Vergnügen, Omi da ist eine Kirche wollen wir nicht rein gehen? Aber leider, auch diese Kirche war, so traurig ich das auch fand, zugesperrt. Ich war mindestens genauso traurig wie Franziska, kann ich doch nicht verstehen, dass, wo täglich so viele Pilger vorbeikommen, alle Kirchen verschlossen waren. Sollte das so weitergehen? Was denken sich die Spanier? Wollen die die Pilger überhaupt nicht? Oder denken die, alle Pilger klauen? All diese Fragen beschäftigten mich schon von Anfang unserer Reise an. Um Franzi abzulenken, nahm ich sie an die Hand, um wenigsten die Kirche von außen zu besichtigen und um ein bisschen mit ihr zu spielen, während mein Mann und meine Tochter die Etappen für die weiteren Tage festlegten.


      Ich war gerade dabei unserem Herrgott während des Spielens mit meiner Kleinen zu danken, weil er mir eine so wunderbare Enkelin geschenkt hatte, als mein Mann mich um unsere Fotokamera bat. Es wurde mir heiß und kalt. Die Kamera war weg und ich hatte sie als Letzte. Mir wurde schlecht. Ich bat den heiligen Antonius um eine Eingebung, wo ich diese hatte liegen lassen. Plötzlich meinte meine Tochter: »Du hattest sie doch noch in der Herberge, als wir uns die Stempel abholten.« »Das ist nicht weit zurück, ich bin gleich wieder da«, sagte mein Mann. Ich musste mich setzen, aber ich glaubte an meinen heiligen Antonius, der mir schon oft geholfen hatte, indem ich Dinge wieder bekam, die ich verlegt oder sogar verloren hatte. Es dauerte nicht lange und mein Mann kam samt Kamera zurück. Sogar meine Tochter strahlte, weil sie natürlich bemerkt hatte, wie sehr ich mich aufregte. Schnell besorgten wir uns noch Wasser für den weiteren Marsch, schließlich hatten wir noch acht Kilometer bis Torres del Río vor uns, und so machten wir uns wieder auf die Socken.


      Nach jeder Rast musste ich mich immer sehr überwinden weiterzulaufen, da der ganze Körper vom Scheitel bis zur Sohle schmerzte und erst wieder auf Touren gebracht werden musste. Ich bewunderte meine beiden – Mann und Tochter –, denn keiner jammerte, obwohl ich genau wusste, dass es sowohl meinem Mann als auch Larissa nicht immer leicht fiel. Bei meiner Tochter konnte ich zusehen, wie sie täglich dünner wurde. Besonders im Gesicht wurde sie immer spitzer. Es war schon eine gewaltige Leistung, die sie täglich vollbrachte. Mit Gepäck für zwei zu gehen und immer den Wagen zu schieben kostet enorm viel Energie. Den ganzen Weg über, der noch vor uns lag, bat ich unseren Herrn auf sie aufzupassen und auch das Wetter beständig zu halten, denn es sah verdammt nach Gewitter aus. Aber was sage ich, mein Wunsch wurde erhört und das Wetter hielt. Nichtsdestotrotz gingen wir sehr raschen Schrittes in Richtung Torres del Río. Meine Tochter im flachen Gelände, samt Wagen unschlagbar, immer ein paar Meter voraus. Mein Mann und auch ich hätten ihr gerne den Wagen abgenommen, aber sie schob und schob. Ich hatte auch immer etwas Angst um sie, da sich durch die große Anstrengung ihre rechte Halsschlagader immer deutlicher zeigte. Aber meine Tochter hatte schon immer ihren eigenen Kopf und was sie sich in denselben setzt, wird umgesetzt. Koste es, was es wolle. Leider!


      Endlich von Weitem sahen wir Torres del Río auf einer Anhöhe. Die letzten Meter waren immer die schönsten des Tages. Wir gingen über eine kleine Brücke, gemauert aus alten Steinen wie der ganze Ort auch. Plötzlich ging es steil bergauf und unsere Tochter drehte sich um und machte bitte, bitte, wie ein kleines Kind. Wir mussten lachen. Schnellen Schrittes eilte mein Mann zu ihr und half ihr die Kinderkutsche den Berg hinaufzuschieben. Oben angekommen klatschten die bereits angekommenen Pilger in die Hände und begrüßten uns mit den Worten: »Wir haben schon viel von den verrückten Deutschen gehört, die mit Kinderkutsche den Camino gehen. Ihr seid die berühmteste Familie auf dem Jakobsweg. Euer Ruf eilt euch voraus!« Unsere Kleine hüpfte vergnügt aus ihrem Wagen und führte zu unserer Überraschung gleich einen kleinen Freudentanz auf, der Applaus war ihr sicher. Wieder wurden die Kameras gezückt und wir, »die verrückten Aleman«, besonders unser Kind, fotografiert. Erst jetzt merkte ich, dass wir vor einer, was sage ich, vor der einzigen Herberge waren, denn es gab weit und breit keine Zweite. Das einzige Hostal war ausgebucht und so waren wir gezwungen die Nacht in der Herberge zu verbringen.


      Wieder hatten wir großes Glück. Wir bekamen die letzten vier Betten in einem Sechsbettzimmer. Ein Mann und eine Frau teilten mit uns den Raum. Die Duschen und Toiletten waren angenehm sauber. Allerdings tranken wir erst unser obligatorisches Bier, bevor wir uns in die Duschen begaben. Anschließend ging es in das der Herberge angeschlossene Lokal zum Essen. Das Pilgermenü war sehr gut und ausreichend. Zu unserer und Franzis Überraschung hatte die junge, sehr freundliche Wirtin einen dreijährigen Sohn, welcher zusammen mit seiner Mutter auf uns zukam und fragte, ob er nicht mit Franzi spielen dürfe. Unsere Enkelin war gleich sehr angetan und so zeigte der kleine Spanier ihr voller Stolz sein kleines Kinderlaufrad in Form eines Motorrades. Wie selbstverständlich ließ er auch unsere Franzi damit fahren. Obwohl er ein Einzelkind war und hier nicht viele Kinder vorbeikamen, teilte er sogar seine Süßigkeiten mit ihr. Im Übrigen haben wir bisher alle Spanier als sehr kinderlieb und kinderfreundlich erfahren. Alle wollten ein Foto von unserer Kleinen, was mir nicht wirklich recht war. Man weiß ja in der heutigen Zeit nie …!


      [image: image]


      Nach dem Essen war es bereits neun Uhr und so mussten wir uns ohnehin langsam auf das Zubettgehen einstellen. Mein Körper war todmüde aber mein Geist wollte noch lange wach bleiben. Nichtsdestotrotz war es für unsere Kleine auch Zeit, schlafen zu gehen, und so machten wir uns auf und schwangen, besser gesagt hievten unsere müden Glieder in den zweiten Stock, wo wir unter dem Dach in dem besagten Sechsbettzimmer unsere Schlafplätze hatten. Die beiden anderen »Mitschläfer« versuchten uns vorsichtig darauf vorzubereiten, dass sie bereits um fünf Uhr morgens das Quartier verlassen würden und sie hofften uns nicht zu stören. Sie wollten bereits um die Mittagszeit am Zielort sein, um dem großen »Bettenrun« am Abend zu entkommen. Diese Aussage konnten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht ganz nachvollziehen, aber das sollte sich schlagartig ändern. Sie würden so leise wie möglich sein, um uns nicht zu stören. Als wir bereits unsere müden Gräten im Bett hatten, ich schlief oben, da ich den Etagenbetten nicht ganz zutraute auch das Gewicht meines Mannes auszuhalten, wollte Franzi noch ein bisschen quatschen. Ist ja auch ein langer Tag gewesen und so wie wir, musste auch sie die verschiedenen Eindrücke bis hin zu ihrem persönlichen Applaus verarbeiten. So lag sie bei ihrer Mami im Bett und brauchte noch einige Zeit, die beide flüsternd zubrachten, bis ihr dann doch die Augen zufielen. Unsere Zimmergenossen hatten, Gott sei es gedankt, dass es so nette und verständnisvolle Menschen gibt, jede Menge Verständnis dafür. An diesem Abend wusste ich zum ersten Mal nicht, wie ich mich hinlegen sollte. Ich bin der klassische Seitenschläfer. Drehte ich mich nach links, schmerzte meine linke Hüfte, drehte ich mich nach rechts, schmerzte meine rechte Hüfte, und zwar so, dass ich wirklich nicht darauf liegen konnte. Außerdem schmerzten dann auch noch die aufeinanderliegenden Knie. Lag ich auf dem Rücken, hielt ich den Schmerz in meinen Fersen nicht aus. Aufstehen, um im Rucksack raschelnd nach meiner Salbe zu suchen, kam aus Rücksicht auf die anderen auch nicht infrage.

    

  


  
    
      26. Mai Torres del Río – Logroño (21 km)


      Die Nacht schien mir endlos lange und ich war froh, als sich unsere Zimmerfreunde auf die Beine machten, denn jetzt wusste ich endlich, wie spät es war. Die Nacht war für uns eine Stunde später zu Ende. Rasch in den Duschraum, Zähne putzen und anschließend zum Frühstück. Der Herbergswirt war ein hübscher und zudem freundlicher junger Mann, der uns herzlich begrüßte. Für 3 Euro pro Person bekamen wir Frühstück, je eine Tasse Kaffee und Kekse. Für unsere Kleine gab es Kakao und Kekse kostenlos. Das Frühstück war schnell beendet, wir kauften im angeschlossenen kleinen Tante-Emma-Laden noch Wasser und ein paar Kleinigkeiten zum Essen für unterwegs und weiter ging es. Schuhe zuschnüren, Rucksäcke umschnallen, das Kind samt Spielsachen in die Kinderkutsche packen und ab durch die Mitte. Wir verließen einen wunderschönen und erholsamen Ort und gingen auf Logroño zu. Ich wusste nicht, welcher Knochen im Körper mir mehr wehtat. Kurzfristig überlegte ich, welcher Körperteil nicht schmerzte. Ich fand keinen! Meine Füße brannten und ich wusste nicht mehr, wie ich diese für heute angesagte Etappe bewältigen sollte. Auch hatte ich Muskelkater von oben bis unten. Aber es half ja nichts! Hoffentlich würde die erste Etappe von Torres del Río bis Virgen del Poyo nicht ganz so schlimm werden wie von mir angenommen. Aber was sagte ich, wie heißt dieser Spruch: »Ich dachte, schlimmer kann es nicht mehr kommen, und siehe da: Es kam schlimmer!«


      Es ging auf eine Hochebene. Circa vier Kilometer ging es erst einmal bergauf. Zwar sind die Wege sehr schön gepflastert, wirklich nett gemacht, aber nicht nur Gift für die Füße, sondern auch für den gesamten Knochenapparat. Aber wie kann ich jammern? Peter und Larissa trugen nicht nur ihr Gepäck, sondern schoben auch noch gemeinsam unsere Kinderkutsche über Berg und Tal. Jetzt erst merkte ich, dass ich meinen Rucksack zwischenzeitlich nicht mehr spürte. Offensichtlich hatte sich mein Muskelkorsett an das Gewicht gewöhnt. In alter Manier bedankte ich mich schnell bei unserem Herrgott sowie beim gesamten Universum, dass sich wieder einmal ein Wunsch erfüllte. Augenblicklich fing ich an zu beten und darum zu bitten, dass auch mein Mann und meine Tochter keine Schmerzen haben und dass es ihnen auch weiterhin gut ginge. Auch bat ich um Schutz für Franziska, welche aber, auch wenn ich mich wiederhole, wirklich hart im Nehmen war. Sie spielte in ihrem Wagen und quietschte vor Vergnügen. Was gäbe ich darum, mich in den Wagen setzen zu können und schieben zu lassen. Wenigstens hatten wir angenehmes Wanderwetter, aber wie sollte es auch anders sein, ich hatte ja darum gebeten und mein Wunsch wurde erfüllt. Der Weg der vergangenen Tage lehrte mich, dass sich ein Gespräch mit unserem Herrgott immer lohnt.


      Endlich an der angesteuerten Kapelle in Virgen del Poyo angekommen. Eine nette Kapelle aus dem 14. Jahrhundert, von welcher die Legende erzählt, dass die dort platzierte, wunderschöne Muttergottes mehrmals nach Viana gebracht worden war. Jede Auslagerung aber scheiterte, weil sie immer wieder in die Kapelle zurückkehrte. Irgendwann wurde das Vorhaben aufgegeben und die Muttergottes endgültig in der Kapelle belassen. Leider mussten wir diesen idyllischen Platz nach einer kurzen Rast doch wieder verlassen.


      Es ging immer weiter bergauf und ich wusste ganz genau, dass wir alles, sobald wir oben angekommen waren, auch wieder bergab laufen mussten. Der Weg war auch heute wieder gut beschildert. Endlich erreichen wir die Bergkuppe. Wir waren tatsächlich oben, aber im selben Moment sah ich ein Schild zehn Prozent Gefälle. Peter und Larissa rüsteten sich gleich, denn nun hieß es nicht den Wagen bergauf schieben, sondern bergab bremsen. Über einen breiten, aber wirklich steilen Feldweg ging es bergab. Unten angekommen mussten wir wieder viele Höhenmeter bergauf. Jetzt half kein jammern und kein flehen, schließlich musste ich nur hinterherlaufen. Die Hauptarbeit und den größeren Kraftakt mussten meine zwei vor mir erledigen. Gut, dass beide mit guter Kondition und Trittsicherheit ausgestattet waren.


      Nach Viana gestaltet sich der Weg etwas flacher und angenehmer. Nachdem unsere Kleine zwischenzeitlich ihren Mittagsschlaf hielt, wollte meine Tochter wieder Kilometer machen und zog mit einem Affenzahn davon. Der Weg war jetzt wieder asphaltiert und relativ eben. Ich hingegen spüre auf geteerten Wegen meine Füße mehr denn je und wurde deshalb immer langsamer. Ich spürte, dass sich wieder neue Blasen an meinen Fersen bildeten. Allgemein hatte ich das Gefühl, meine Füße seien aus Blei, ebenso meine Beine. Trotzdem, wir mussten hinter Larissa und unserer Kleinen her. Ich ärgerte mich etwas über meine Tochter, denn Rücksicht ist nicht gerade eine ihrer ausgeprägten Stärken. Im selben Moment sagte eine Stimme in meinem Kopf, lass sie, sie ist jung und hält schon durch. Kümmere dich um dich und wechsle endlich dein Schuhwerk. Trink einen Schluck und iss eine Kleinigkeit. Mit leerem Magen kommst du nicht mehr weit. Wie erstarrt blieb ich stehen und fragte mich, wer da so deutlich mit mir gesprochen hatte. Oder fing ich jetzt schon an zu spinnen? Aber zum Glück wusste ich ja, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die man nicht immer erklären kann. Also sagte ich zu meinem Mann, dass es für mich wieder an der Zeit sei, einen Schuhwechsel (Trekkingschuhe gegen Sandalen) vorzunehmen. Ich hatte auch nicht wirklich viel Hunger und schon gar keine Lust auf die mitgeführten Müsliriegel. Mein Mann sagte nur, dass da vorne eine Eremitage mit Tischen und Bänken davor sei. Also gingen wir noch die paar Meter bis dorthin.


      Vor dieser Eremitage saß ein spanisches Paar, nicht mehr ganz jungen Alters, las in der Bibel, aß Grillwürstchen und trank Rotwein. Als sie sahen, dass ich meine Schuhe auszog, um anschließend in meine Sportsandalen zu schlüpfen, kam die Frau bewaffnet mit einem Tablett auf uns zu und bot jedem von uns eine Grillwurst mit Baguette an. Wie sagte gerade die Stimme in meinem Kopf, iss etwas, und so nahmen wir überrascht von der gastfreundlichen Geste das Essen dankbar entgegen. Ich denke, das waren die besten Grillwürstchen, die ich je in meinem Leben gegessen habe. Sofort bot sie uns auch von ihrem Rotwein an. Dies mussten wir allerdings dankend ablehnen, denn sonst hätten wir uns gleich in den Graben neben der Kirche legen können. Außerdem mussten wir Larissa und die Kleine einholen und das ging nur ohne Alkohol. Die kleine Stärkung tat uns gut und wir bedankten uns sehr herzlich für die Gastfreundschaft. Sie wünschten uns noch ein gutes Gelingen für unsere weiteren Etappen bis Santiago de Compostela.


      Nun passierten wir die Grenze vom Navarra Gebiet zur autonomen Region La Rioja. Ein Hinweis, noch zwei Kilometer bis Logroño, machte mich sehr glücklich. Jetzt mussten wir uns aber sputen, wollten wir unsere beiden Mitpilger noch einholen. Nun kann es nicht mehr weit seit, so dachte ich, bis wir zu der von Hape Kerkeling so plastisch dargestellten und beschriebenen Hazienda von Doña Felisa kommen, die ihr Leben lang vor ihrem Haus sitzend Pilgerpässe gegen eine kleine Spende abstempelte. Wir wussten natürlich aus unserem Reiseführer, dass die Dame bereits im Jahr 2002 verstorben war, aber seither ihre Tochter, an der Straße vor dem Haus sitzend, ihr Amt weiterführte. Auf diesen Abschnitt freute sich meine Tochter sehr und sie stellte sich die Tochter von Doña Felisa, ebenso wie die Mutter, schwarz gekleidet, vielleicht sogar mit einer schwarzen Katze auf dem Buckel, Pilgerpässe abstempelnd vor. Also dachte ich, dass wir unsere beiden Kinder genau an diesem Ort antreffen würden.


      Genau so war es dann auch. Am Straßenrand vor dem Haus sitzend und spielend trafen wir wieder auf unsere Familie. Beide freuten sich und begrüßten uns so, als hätten wir uns schon lange nicht mehr gesehen. Meine Tochter, etwas vom Erscheinungsbild der Tochter von Doña Felisa enttäuscht, sagte etwas kleinlaut: »Da habe ich wohl zu viel erwartet.« So war es wohl auch! Denn ich bin überzeugt, dass jede Enttäuschung auf der eigenen Erwartungshaltung basiert. Jedoch war auch die »jetzige Doña Felisa« sehr kinderlieb und drückte Franzi den von ihr gewünschten Stempel auf die Handfläche. Von diesem Platz aus hatte man einen wunderschönen Blick auf Logroño. Auch wir ließen uns von der Tochter Doña Felisas den Stempel in unseren Pilgerpass drucken. Anschließend gönnten wir uns noch ein von ihr für Pilger parat gehaltenes kühles Dosenbier, tranken dieses mit Genuss und machten uns für die restliche Etappe von zwei Kilometern auf den Weg.


      Zuerst wollte Franzi nicht in ihren Wagen, sondern ein Stück laufen. Wir liefen und spielten, bis sie müde wurde. Nun machte sich Larissa wieder eiligen Schrittes davon. Aber ich dachte, nur noch zwei Kilometer bis zum Ziel. Ist doch mittlerweile ein Klacks. Leider merkten mein Mann und ich bereits nach kurzer Zeit, dass sich die zwei Kilometer auf die Stadtgrenze bezogen, denn insgesamt waren es noch vier Kilometer und diese zogen sich ordentlich. Erst sah es so aus, als wäre die Stadt zum Greifen nahe, und nun fanden wir uns auf Feldwegen wieder. In weiter Ferne sahen wir Häuser, ähnlich eines Industriegebietes. Langsam machte ich mir Sorgen um Tochter und Enkelin, da wir relativ weit sehen konnten und weit und breit keine Frau mit Kinderkutsche zu sehen war. Wir steuerten geradewegs auf das Industriegebiet zu und mussten eine große Kreuzung überqueren. Jetzt machte ich mir wirklich Sorgen. Haben die beiden sich verlaufen? Es gab ja mehrere Abzweigungen. Nachdem ich mir nicht vorstellen konnte, dass unsere Kleine schlief, konnte Larissa nicht so schnell sein. Also anrufen. Natürlich ging sie auch nicht an ihr Handy. Endlich kam der erlösende Rückruf. »Wir sind circa zwei Kilometer vor euch, fast am Ziel und warten hier auf euch.«


      Nun ging es der Straße entlang immer bergauf und bergab. Die Straße war wirklich wellenförmig gebaut. Ich wunderte mich nur noch, wie die beiden das in diesem Tempo geschafft hatten. Gott sei Dank hatte meine Tochter nicht nur eine bombige Kondition, sondern sich im Vorfeld auch für das richtige Schuhwerk entschieden. Endlich trafen wir auf die beiden und konnten so gleich auf Herbergssuche gehen.


      Im Fremdenverkehrsamt ließen wir nicht nur unsere Pilgerpässe abstempeln, sondern fragten auch noch nach nahegelegenen Hostals. Das erste und nächstgelegene Hostal befand sich im ersten Stock des Gebäudes. Wir waren überglücklich angekommen zu sein, nur leider stellte sich heraus, dass das Hostal ausgebucht war. Der nette Rezeptionist erklärte sich aber bereit bei einem Kollegen anzurufen und siehe da, er hatte zwei Zimmer für uns frei. Leider mussten wir unsere Rucksäcke erneut nach unten schleppen und uns nochmals auf den Weg machen. Es war gegen fünf Uhr, als wir dort ankamen. Gleich um die Ecke sahen wir zu unserer Freude ein Lokal mit nettem Vorgarten, in dem wir auch bereits zu dieser Zeit essen konnten. Wir waren überglücklich, wollten nur schnell unter die Dusche, um anschließend zu essen und eventuell noch in die Kathedrale zu gehen. Vielleicht hatten wir ja Glück und wir bekämen vielleicht heute unseren Pilgersegen. Am nächsten Tag wollten mein Mann und ich einen Ruhetag einlegen, schließlich waren wir ja bereits den sechsten Tag ohne Unterbrechung unterwegs und hatten bereits 160 Kilometer bewältigt. Nun mussten wir das nur noch Larissa beibringen. Das war kein leichtes Unterfangen.


      Nach der Dusche trafen wir uns dann zum Abendessen wieder. Wir bestellten im nahegelegenen Restaurant für jeden eine große Fleischplatte mit Salat und für unsere Kleine gebackene Calamari. Diese liebt sie, schmeckten wie Fischstäbchen ihrer Aussage nach. Nun machte mein Mann den Vorschlag, doch morgen einen Ruhetag einzulegen, um unsere müden Knochen auszuruhen und auch, um uns Logroño anzusehen. Zuerst war Larissa ganz und gar nicht einverstanden, meinte aber dann: »Na ja, was soll’s, machen wir halt einen Ruhetag.« Am Nebentisch saß zufällig die nette, rothaarige Österreicherin, die wir bereits in der Herberge von Torres del Río getroffen hatten. Sie erzählte, dass sie von Torres del Río aus mit dem Bus hierher gefahren sei, da ihre Füße unglaublich schmerzten und sie nur noch schwerlich weiterlaufen konnte. Morgen würde sie hier einen Ruhetag einlegen und anschließend überlegen, wie es weitergehen sollte. Sie überlege sich den Weg abzubrechen. Ich merkte, dass sie gerne das Gespräch mit mir fortsetzen wollte, wir jedoch wollten unbedingt in die Pilgermesse und so kam es, dass ich das Gespräch beendete, obwohl mir die nette Dame sehr leidtat, weil sie sich offensichtlich sehr alleine fühlte.


      Also gingen wir noch nach dem Abendessen, genauer gesagt um acht Uhr, in die Kathedrale zur Pilgermesse. Und nun geschah für mich das Unglaubliche. Während dieser Messe wandte sich wieder der liebe Gott an mich. Erst leise und dann immer lauter. Ich war so gerührt, dass ich vor lauter Glück anfing zu heulen. Ich konnte es nicht fassen, dass ausgerechnet mir das passierte. Dass Er sich an diesem schönen Ort ausgerechnet an mich wendete! Warum nicht an meinen Mann, der sicher der bessere Christ ist von uns beiden? Der im Gegensatz zu mir pünktlich seine Kirchensteuern bezahlt und nicht wie ich beim geringsten Problem mit Ihm haderte! Oder vielleicht spinn ich jetzt? Hatte ich doch wie bereits vermutet Halluzinationen? Bei diesen Gedanken ging es mir immer schlechter und ich konnte nicht mehr aufhören zu heulen. Bis die Stimme sagte: »Habe Ich dir nicht in den letzten Tagen bewiesen, dass Ich bei dir bin?« Nach diesem Satz war mir schlagartig klar, dass es sich um Gott handelte, der mit mir sprach. Nun ließ ich meinen Tränen freien Lauf, ich konnte ja ohnehin nichts ändern. Mein Mann nahm mich liebevoll in den Arm, stellte keine Fragen und reichte mir nur Papiertaschentücher, eins nach dem anderen. Larissa und Franziska waren etwas irritiert, nahmen es aber gelassen und stellten ihrerseits ebenfalls keine Fragen.


      [image: image]


      Zum Abschluss der Pilgermesse gingen wir zur Kommunion und ich hatte das Gefühl, dass der Pfarrer, der die Messe hielt, wusste, was soeben mit mir geschehen war. Er lächelte mich liebevoll an, legte seine Hand auf meinen Kopf und segnete mich, was zudem noch ein ganz spezielles Glücksgefühl in mir auslöste. Von diesem Tag an wusste ich ganz genau, dass Gott uns begleitet und wir alle vier gesund in Santiago de Compostela ankommen würden.


      Danach gingen wir zurück und tranken zur Feier des Tages noch ein Bier, bevor wir müde ins Bett sinken würden. Beschwingt von diesen Ereignissen beschlossen wir am nächsten Tag keinen Ruhetag in Logroño einzulegen, sondern die Strecke von Logroño bis Navarette, dies sind ungefähr zwölf Kilometer, mit dem Bus zurückzulegen. Von Navarette aus hätten wir dann am nächsten Tag nur neunzehn Kilometer bis zum eigentlichen Etappenziel in Najera zu gehen. In Navarette wollten wir dann einen Tag Pause einlegen. So könnten wir mal eine Stunde länger schlafen, anschließend gemütlich frühstücken und uns eine Stunde später auf den Weg machen als sonst. Diesen Vorschlag fand nun auch Larissa gut, auch sie war erschöpft, wenngleich sie das auch nie zugeben würde. Mit diesem guten Gefühl wünschten wir uns eine gute Nacht und verabredeten uns am nächsten Morgen erst um acht Uhr zum Frühstück.

    

  


  
    
      27. Mai Logroño – Navarrete (11 km mit dem Bus)


      Pünktlich wie vereinbart trafen wir uns am Flur unseres Hostals, um ein paar Häuser weiter in einem netten und ansprechenden Café zu frühstücken. Wie üblich gab es café con leche für Peter, café solo für Larissa und mich sowie Kakao für unsere Franzi, dazu frische Donuts und Muffins, serviert von einer äußerst attraktiven Spanierin, die zu unserem Erstaunen sogar versuchte ein bisschen Deutsch mit uns zu sprechen. Wir waren sehr überrascht, weil wir bis zu diesem Tag nur wenige hilfsbereite Spanier getroffen hatten, welche auch nur ein bisschen Englisch, ob sie es nun konnten oder nicht, mit uns sprechen wollten.


      Anschließend ging es zurück ins Hostal, um Kinderkutsche und Rucksäcke zu holen und zum Busbahnhof zu gehen, weil wir die heutige Etappe von 31 km um ungefähr elf Kilometer verkürzen wollten. Vier Kilometer wären durch Logroño zu gehen, um wieder auf den Camino zu kommen. Bis zum Busbahnhof waren es ungefähr 1,5 Kilometer, welche wir lachend und gut gelaunt hinter uns brachten, wussten wir doch, dass heute nur die Busfahrt angesagt war. Wir kauften uns Fahrkarten und mussten nicht lange auf den ersehnten Bus warten. Kinderkutsche und Rucksäcke waren schnell im Inneren des Busses verstaut und so setzten wir uns glücklich in den Bus. Wie schnell man doch elf Kilometer zurücklegen konnte. Zu Fuß wären wir über zwei Stunden unterwegs gewesen.


      In Navarette angekommen wussten wir noch nicht, wie wir den heutigen Tag verbringen wollten. Am Ortseingang von Navarrete passiert der Jakobsweg erst einmal die Ruinen des Pilgerhospitals San Juan de Acre, welches im Jahr 1185 gegründet worden war. Wir waren erstaunt, wie gut erhalten die Altstadt war. Mitten in der Altstadt erspähten wir ein sehr nettes Hostal. Wir läuteten und wie für uns bestellt hatte der Zimmerwirt zwei nebeneinanderliegende, großzügig gestaltete, mit Bad ausgestattete Zimmer, zum Preis von 45 Euro pro Zimmer, für uns. Er zeigte uns, wo wir unsere Kinderkutsche unterstellen konnten, und ehe wir uns versahen, trug er auch schon unsere Rucksäcke nach oben und verstaute diese in unseren Zimmern. Wir waren erstaunt, denn auf so viel Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit entlang des Jakobsweges stieß man nicht allzu oft. Sollte sich dies jetzt im Rioja Gebiet ändern? Wir ließen uns überraschen. Jetzt wollten wir erst einmal den in unserem Reiseführer als nett bezeichneten Ort ansehen.


      Oberhalb der eigentlichen und größten Herberge, in welcher wir unsere Pilgerpässe wieder abstempeln ließen, stand an einem schönen Platz mit einem wunderschönen Brunnen die Iglesia de la Asunción aus dem 16. Jahrhundert. Zu unserem Erstaunen war diese geöffnet und so konnten wir nicht nur den in unserem Reiseführer als sehenswert angegebenen aufwendig gearbeiteten Barockaltar ansehen, sondern auch mal wieder für ein paar Minuten in einer Kirche verweilen. In der Kirche befand sich eine Schulklasse, die sich mucksmäuschenstill verhielt, weil eine Sängerin mit ihrer wunderschön getragenen Stimme auf der Empore einen Choral sang. Wir genossen die Musik und zündeten für unsere Familien, Freunde und Bekannten Kerzen an. Wir verweilten im stillen Gebet, bevor wir uns zur Erkundung der Altstadt auf den Weg machten.


      Glücklich und zufrieden schlenderten wir vorbei an ein paar Mode- und Schmuckgeschäften, Apotheken und Souvenirläden, bis wir schnurstracks auf ein sehr einladendes kleines Restaurant zusteuerten. Franzi machte zwischenzeitlich in ihrem Wagen ihren Mittagsschlaf und sah aus wie ein kleiner zufriedener Engel. Ein paar Tische und Stühle im Freien luden zum Sitzen ein. Unseren Wagen parkten wir direkt neben uns, bestellten die in Spanien üblichen Tapas, dazu ein Bier und freuten uns über diesen schönen Tag. Meine Tochter kam auch mal in den Genuss, in Ruhe etwas essen zu können, ohne immer selbstverständlich vorher an das Kind zu denken. So blieben wir einfach sitzen, bis unsere Kleine ausgeschlafen hatte. Noch bevor sich Franzi richtig aus ihrem Wagen geschält hatte, sagte sie: »Omi, gibt es hier Oliven und Baguette?« Dies hatte Franzi mittlerweile auf dem Weg zu ihrer Lieblingsspeise erkoren. Mit großer Begeisterung aß sie dazu noch ein von ihr ausgesuchtes Fleischbällchen. Als sie fertig war, beschloss sie, dass wir den nächsten Spielplatz aufsuchen mussten. Doch hier hatten wir im Vorfeld nichts entdeckt. Im selben Augenblick kam die im Restaurant beschäftigte Dame, eine nette und hilfsbereite junge Frau, auf uns zu und erklärte uns, dass unweit von hier eine Deutsche namens Katharina einen Reiterhof betreibe. Unsere Kleine könnte dort reiten und auch so könne man sich dort recht nett die Zeit vertreiben. Weder Tochter noch Enkelin waren jetzt noch zu bremsen. Also auf zum Ponyhof.


      Es waren wirklich nur gut zwei Kilometer zu laufen, als wir bereits auf einer kleinen Anhöhe den Hof entdecken konnten. Franzi war so voller Begeisterung, dass sie gar nicht merkte, dass sie den ganzen Weg zu Fuß zurücklegte. Dort angekommen wollten wir uns umsehen, wurden aber von mindestens fünf kläffenden Hunden davon abgehalten. Davon hatte uns niemand erzählt. Durch das laute Gebell wurde die Besitzerin auf uns aufmerksam und pfiff die Hunde kurzerhand zurück. Auf Nachfrage, ob Franzi reiten könne, sagte sie uns, dass am Nachmittag ein Kinderreiten stattfände. Da es bereits vier Uhr war, fragten wir höflich, wann denn Nachmittag sei, und sie gab uns zur Antwort um sieben Uhr abends. In Spanien müsse man sich daran gewöhnen, dass der Nachmittag erst um fünf oder sechs Uhr beginnt. Erst dann beginne hier das Leben im Freien, erklärte sie uns. Wir fragten uns mittlerweile ohnehin, wann denn die Kinder in Spanien zu Bett gehen, die morgens in die Schule müssen. Das wäre bei uns zu Hause undenkbar. Jetzt wollte sie eine Ausnahme machen, pfiff ihren Stallburschen und Reitlehrer herbei und bat ihn doch für Franzi »die Molly« zu satteln. Anschließend solle er mit ihr eine halbe Stunde eine Runde um das Gestüt drehen. Unsere Kleine juchzte vor Vergnügen, und ehe wir uns versahen, kam Ricardo, ein etwas kleinwüchsiger, vollbärtiger, nicht sehr gepflegter, aber sehr freundlicher Mann Ende vierzig, mit der gesattelten Molly und einer Kinderreitkappe unterm Arm zurück. Flugs hatte Franzi die Kappe auf und schon hievte er sie in den Sattel. Die Steigbügel eingestellt und los ging es. Unsere Tochter begleitete sie. Wir saßen in der Zwischenzeit im Hof des Gestütes und schauten den Hunden beim Spielen zu. Pünktlich nach einer halben Stunde kam unsere kleine Reiterin samt Gefolge zurück und überschlug sich vor Begeisterung. Gerne bezahlte meine Tochter die geforderten 10 Euro und wir traten alle gemeinsam den Rückweg in die Altstadt an.


      Glücklich über die Begeisterung von Franzi aßen wir alle vier noch Abendbrot, tranken noch ein Gläschen Weißwein, außer Franzi natürlich, die musste sich mit Wasser begnügen, und gingen dann ausgeruht zurück zu unserer Pension. Auf dem Rückweg trafen wir auf eine Asiatin, welche wir auf unseren Etappen schon öfter gesehen hatten. Sie erzählte uns, dass sie unsere Truppe und vor allem Franzi in ihrer Kinderkutsche bereits des Öfteren fotografiert habe. Sie sagte, sie heiße Seiko, komme aus Japan und würde gerne dieser kleinen und tapferen Pilgerin etwas schenken. Dabei übergab sie Franzi ihre normalerweise den Kimono zusammenhaltende, geschnitzte Spange. Wir waren wirklich baff vor Erstaunen über das sehr schöne und wertvolle Geschenk, welches Franzi höflich mit einem »gracias« entgegennahm. Eine zweite Spange schenkte sie dann Larissa mit ihren besten Wünschen für ein gutes Gelingen. Bevor wir unsere Zimmer aufsuchten, fielen mir in der Eingangshalle zum ersten Mal einige Koffertrolleys ins Auge. Da ich sehr müde war, machte ich mir keine großen Gedanken darüber, sondern dachte mir nur: Mit Koffertrolley am Camino, das ist unmöglich, oder? Aber wer besucht diese Orte wegen seiner wenigen Attraktionen? Kein Mensch, oder? Aber nun ab ins Bett. Schließlich wird der morgige Tag wieder ein langer und anstrengender Wandertag.

    

  


  
    
      28. Mai Navarrete – Najera (21 km)


      Aus Navarrete hinaus folgten wir erst der N 120 und wanderten dann durch wunderschöne Weinberge. Eine sehr beruhigende Gegend, wie ich meinte. Still und andächtig wanderten wir weiter. Leider verlief der weitere Weg jetzt entlang der Autobahn. Kein schöner Weg, den müssen wir einfach hinter uns bringen, so dachte ich still für mich, und das taten wir auch. Auf Hochspannungsleitungen, die über die Autobahn verliefen, hingen in Abständen immer wieder Wanderschuhe, welche vermutlich blasengeplagte Pilger dort entsorgt hatten. Ob diese wohl barfuß weitergelaufen sind? In unserem Reiseführer stand, dass, wer vor dem Ort Ventosa den Hinweisen zur Herberge folgt, der Autobahn schneller entkommt. So entschieden wir uns auch.


      Endlich von der Autobahn weg, kamen wir in das mit Spannung erwartete Tal, wo bereits viele Pilger vor uns Steinpyramiden – Steinmännchen in allen Variationen und Größen – aufgeschichtet hatten. Wir waren irgendwie sehr gerührt und dachten an all die verschiedenen Schicksale und Hoffnungen, die hinter jedem Steinmännchen steckten. Jedes Steinmännchen war ein Zeugnis von Pilgern verschiedenster Nationalitäten, mit unterschiedlichen Mentalitäten ausgestattet, jeder aus seiner eigenen Motivation heraus, den Jakobsweg zu laufen. Neben einer der vielen Pyramiden standen Bergschuhe, die eine Pilgerin getragen hatte. Eine kleine Tafel erinnerte an eine 56-jährige Engländerin, welche hier kurz vor Najera im Jahr 2010 verstarb. Diese Tafel berührte mich tief im Innersten, aber nicht nur mich, sondern auch meinen Mann. Vielleicht, weil dieser Todesfall nur ein Jahr zurücklag? Vielleicht auch, weil diese Pilgerin nur unwesentlich älter gewesen war als wir? Viele verschiedene Gedanken zogen uns durch den Kopf und es war sogar, als kenne man die Verstorbene. Fast fing man an zu trauern. Auch bewegte ich mich kurz darauf nur noch im Zeitlupentempo, nicht weil ich müde war, nein, es war eher, als wäre ich in Trance, heißt es doch, wer auf dem Jakobsweg während seiner Pilgerreise stirbt, komme ohne jeden Umweg direkt in den Himmel. Alle Sünden seien vergeben. Na ja. Auch wir bauten Steinmännchen, vier Stück an der Zahl, und obwohl wir eine Familie sind, erstaunte es mich doch, wie unterschiedlich alle aussahen.


      Also gut, weiter ging es mit dem Aufstieg nach Alto de San Anton. Oben angekommen lud ein gemütlicher Rastplatz mit Tischen und Bänken aus Beton zum Verweilen ein. Wir aßen unsere Müsliriegel und ein paar Nüsse, tranken unser Wasser und blieben eine Stunde an diesem gemütlichen Platz. Auch das Wetter meinte es heute wieder gut mit uns, denn insgesamt würde ich den Tag als angenehmen Wandertag mit angenehmen Temperaturen bezeichnen. Jetzt konnte sich auch unsere Kleine ordentlich austoben, bevor wir wieder weitermarschieren. Schließlich hatten wir noch acht bis neun Kilometer und somit ungefähr zwei Stunden vor uns. Also weiter ging’s!


      Unsere Kleine beschloss für sich erst einmal zu laufen. Der Weg war angenehm, denn jetzt ging es leicht bergab. Franziska hielt sich entweder am Stock ihres Opis oder am Stock ihrer Omi fest. So wanderte sie zwischen uns hin und her. Larissa schob den Wagen einmal für kurze Zeit ohne Kind, dafür bestückt mit ihrem Rucksack. Bestimmt eine Wohltat für sie, einmal ohne Rucksack zu gehen. Aber, ich wiederhole mich zwar, sie würde sich eher die Zunge abbeißen als zu jammern. Na ja, auch sie ist hart im Nehmen, woher hätte es denn sonst unsere kleine Maus? Heute war Franziska nicht ganz so entschlossen wie sonst, denn sie änderte ihre Meinung alle paar Meter. Mal wollte sie sitzen, mal wollte sie laufen. Aber auch das ist ganz normal. Auch wir Erwachsenen fühlen uns nicht jeden Tag gleich.


      So wanderten wir auf einem insgesamt guten Feldweg weiter, bis wir schließlich eine Betonwand erreichten, auf die von verschiedenen Pilgern in deutscher Sprache verfasste Gedichte geschrieben waren. Meine Tochter nahm sich keine Zeit mehr, denn jetzt war Franziska müde und rüstete sich für ihren Mittagsschlaf im Wagen. Jetzt wollte Larissa wieder Tempo zulegen, was sie auch tat. Nun ging es wieder der Straße entlang und von Weitem konnten wir die Neustadt von Najera sehen. Unweit vom Ortseingang trafen wir auf unsere beiden, am Straßenrand sitzend und auf uns wartend. Unsere kleine Franziska war gerade dabei, den Straßenrand mit ihren Malkreiden zu verschönern. Wir liefen noch ein Stück stadteinwärts und trafen direkt auf ein chinesisches Restaurant. Hier konnte ich unmöglich vorbeigehen. Auch Peter und Larissa war der gute Geruch aus der Küche nicht entgangen und sie ließen sich sofort überzeugen, doch hier zu rasten und zu essen. Wir bestellten uns gebratene Nudeln mit Scampi und Salat. Dazu ein kühles Bier! Mensch, war das köstlich!


      Am liebsten hätte ich noch eine Portion nachgeschoben, doch dann wäre ich wahrscheinlich bis morgen früh nicht mehr aus dem Stuhl gekommen. Leider hatten wir ja noch ein Stück bis in die Altstadt vor uns. Nichtsdestotrotz machten wir eine ausgiebige Pause, bevor wir die letzten Meter der Altstadt entgegengingen. Wir unterhielten uns und lachten, als plötzlich ganz unvermittelt eine schmuddelige, angetrunkene Spanierin mit knallengen Jeans und zu kurz geratenem T-Shirt auf meinen Mann zusteuerte, ihn unverblümt am T-Shirt packte und ihn aufforderte mit ihr zu kommen. Ich dachte, ich sehe nicht richtig, eine Prostituierte am Camino! Genauso unverblümt, wie mein Mann aufgefordert wurde, erteilte er ihr eine Abfuhr, woraufhin sie sich aber sehr schnell, um nicht zu sagen sofort, vom Acker machte. Die Situation war so absurd, dass sie schon wieder lustig war. Vielleicht liebte sie ja den verschwitzten Geruch, den Pilger zwangsläufig an sich haben.


      Leider wurde es jetzt für uns Zeit, ebenso aufzubrechen, denn wir mussten noch ein Quartier suchen. Wir hatten Glück! Im Fremdenverkehrsamt ließen wir uns wieder unsere Pilgerpässe abstempeln und zugleich Hostals mit freien Zimmern heraussuchen. Dies war heute gar nicht mehr so einfach. Wie bereits seit einigen Tagen vermutet, nahm der Pilgerstrom – vor allem der der Pseudopilger – jeden Tag zu. Auch die Radfahrer wurden täglich mehr. Es gab nur wenige Radfahrer, die alleine oder zu zweit unterwegs waren. Die traten tatsächlich in Horden auf, alle im selben Outfit, ausgerüstet als wollten sie die Tour de France gewinnen, hatten sie wenig bis kein Verständnis für Fußpilger mit schwerem Gepäck. Ebenso nahmen auch die Buspilger täglich zu. Trotzdem erhielten wir zwei schöne Zimmer, allerdings die Letzten, dann war das Hostal ausgebucht.


      Schon auf dem Weg dorthin sahen wir einen sehr gut bestückten Kinderspielplatz, den wir, nachdem wir unsere Rücksäcke verstaut und eine Dusche genommen hatten, aufsuchten. Ein Klettergerüst, eine Rutsche und mehrere Schaukeln, Franziska wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Larissa schwang sie geduldig auf ihrer Schaukel sitzend hin und her. Peter und ich ließen uns auf einer der aufgestellten Bänke am Spielplatz nieder und ließen uns die Sonne ins Gesicht scheinen. Nach einer guten Stunde Aufenthalt am Spielplatz beschlossen wir uns den Ort anzusehen. Rund um den Ort nisteten Störche. Auf jedem Kirchturm oder Baukran stand oder brütete ein Storch. Wir kamen bei unserem Rundgang an einem kleinen Spielzeugladen vorbei, in dem Larissa ihrer Tochter ein kleines rosarotes »Klavier«, eine Harmonika, kaufte. Ich besorgte die nötigen Batterien und Franzi klimperte aus vollem Herzen los. Opi und Omi hielten sich nach einiger Zeit die Ohren zu. Zum Abendessen beschlossen wir an das andere, uns gegenüberliegende Ufer des Río Najerilla zu wechseln, weil dort von Weitem viele offene Lokale mit Gastgärten zu erkennen waren. Gesagt, getan. Wir fanden ein nettes kleines Lokal, in dem wir alle Pasta und Ensalada Mixta aßen. Satt und zufrieden tranken wir noch ein Glas guten Weißweines und ließen so den Tag ausklingen.


      Am Ufer des Río Najerilla begann jetzt gegen neun Uhr ein reges Treiben. Eltern kamen mit ihren Kindern zum Spielen an den Fluss. Unsere Kleine war überglücklich an diversen Fußball- und Laufspielen teilnehmen zu können und fand es natürlich dementsprechend schade, als sie plötzlich aufgefordert wurde, weil für unser Kind bereits Schlafenszeit war, mit ihrer Mutter gemeinsam zurück ins Hostal zu gehen. Da der Weg nicht weit war und nur über die Brücke führte, ließen wir die beiden alleine zurückgehen. Unsere Kleine wurde getragen und über die Schulter ihrer Mama blickend winkte sie uns so lange, bis sie uns nicht mehr sah. Mein Mann und ich blieben noch sitzen, um den Abend ruhig ausklingen zu lassen. Wir zählten die Störche ringsum auf den Dächern und kamen auf zwölf. Am Nebentisch saß ein weiteres junges Pilgerpaar aus Deutschland, welches sich angeregt über die erforderliche Nahrungsergänzung für die Strapazen auf dem Pilgerweg unterhielt. Die Frau hatte blonde Rastalocken und an ihrem Rucksack hing ein kleines »Wurfzelt«, in dem die beiden übernachteten. Sie brachen auch vor uns auf und suchten sich für ihr Zelt ein geeignetes Plätzchen. Nachdem wir ausgetrunken hatten, wurde es aber auch für uns Zeit, aufzubrechen. Als wir über die Brücke zurück zum Hostal gingen, sah ich plötzlich die Dame des horizontalen Gewerbes am Flussufer, betrunken und mit fast entblößtem Oberkörper, schlafend im Gras liegen. Sie tat mir leid und so bat ich unseren Herrgott ihr nicht nur wieder auf die Beine, sondern auch zu einem besseren Leben zu verhelfen. Nur weiß ich wirklich, was für sie besser ist? Jetzt wurde es aber Zeit für uns, ins Bett zu kommen, denn morgen würden wir gut 20 Kilometer gespickt mit vielen Höhenmetern vor uns haben.

    

  


  
    
      29. Mai Najera – Santo Domingo (21 km)


      Ausgeschlafen und gut gelaunt trafen wir uns an diesem sonnigen Morgen bereits um sieben Uhr zum Frühstück, denn die heutige Etappe würde gleich am Anfang mit einem Aufstieg beginnen. Außerdem bot heute der Weg, laut unserem Reiseführer, keinen Schatten. Schnell unsere Wasserflaschen gefüllt, noch eine mehr als sonst, man weiß ja nie, machten wir uns auf den Weg. Die Beschilderung war wieder sehr gut und so liefen wir entlang der »Jakobsmuscheln« (Wegweiser) vorbei an einem alten Kloster, einen bewaldeten Hang hinauf auf die Hochebene der Rioja Alta. Die Hochebene gab mit ihren breiten Feldwegen und ihrer flachen Weite einen Vorgeschmack auf die Ebenen von Burgos bis Leon, welche wir in Kürze, so Gott will, erreichen würden. Franziska klimperte unterdessen ganz begeistert auf ihrem »Klavier« herum und so wurden andere Pilger schon von Weiten auf uns aufmerksam. Ihre »Kompositionen« sollten uns die nächsten Tage begleiten, bis die Batterien endlich den Geist aufgaben.


      Es begann jetzt die Tierra de Campos, welche als Kornkammer Spaniens bezeichnet wird. Jetzt war es also vorbei mit den schönen Weinbergen, dachte ich so vor mich hin und wurde fast ein bisschen traurig, hatte mir doch der Anblick des Weinanbaus auf unseren Wegen bisher sehr gut gefallen. Ehe wir uns versahen, hatten wir bereits nach einer Stunde Azofra erreicht. Meine Füße schmerzten heute mehr denn je, ich dachte, ich bräuchte einfach anderes Schuhwerk. So beschloss ich in der nächsten größeren Stadt ein Sportgeschäft mit einer Auswahl an richtigen Bergschuhen zu suchen. Als ich dies Peter mitteilte, sagte er mir, dass sich jetzt auch bei ihm Blasen anmeldeten. Also würden wir zwei Paar Schuhe kaufen, so mein Kommentar. Peter lachte nur und sagte zu mir: »No pain, no glory!« Er verblüfft mich immer wieder. Wie meine Tochter, so auch mein Mann, beide können offensichtlich mit Schmerzen besser umgehen als ich. Meine Tochter freute sich indessen, und wir uns mit ihr, dass sie sich im Vorfeld für das richtige Schuhwerk entschieden hatte, im Gegensatz zu uns.


      Hinter Azofra allerdings kündigte sich ein langer Anstieg von etwa zwei Stunden an. Hier überholten wir einen Psalmen singenden Pilger im Schottenrock. Später erfuhren wir, dass nur seine Vorfahren aus Schottland stammten, er selbst aber aus Kanada kam. Seinen »Kilt« bezeichnete er als die beste Wanderkleidung. Na ja, wenn er meint! Der Anstieg war geschafft und so kamen wir direkt in die neu angelegte Feriensiedlung, ausgestattet mit sehr schönen, neuen Tennisplätzen sowie dem Golfplatz von Cirueña. Nur was für reiche Spanier, dachte ich. Schnell erreichten wir hier einen nett angelegten Rastplatz, den wir gerne nach der Anstrengung des heutigen Vormittages nutzen, um ein paar Kalorien aufzunehmen und mit Franzi zu spielen. Da es sehr heiß war, bat ich, auf der Bank sitzend, wieder meinen Herrgott doch für ein bisschen Kühle und frischere Luft zu sorgen, um die weiteren sieben Kilometer und eineinhalb bis zwei Stunden Gehzeit besser zu überstehen. Was sage ich, mein Wunsch wurde umgehend erhört. Allerdings hatte ich wieder einmal nicht richtig formuliert. Zogen doch ganz unerwartet Wolken auf, welche in Minutenschnelle dafür sorgten, dass es anfing zu tröpfeln. Mein Fehler, wann wird denn die Luft frischer? Doch wenn es regnet, oder? Schnell schob ich hinterher, dass der Regen aufhören möchte und es nur kühler werden sollte. Auch würde ich mich künftig mehr anstrengen bei meinen Formulierungen. Jetzt holten wir schnell unsere Regenponchos aus dem Rucksack, wenigstens trugen wir sie nicht umsonst mit uns rum, und machten uns wieder auf den Weg.


      Ein paar Kurven durch diese Neubausiedlung und noch die Straße überquerend liefen wir wieder einen breiten Feldweg entlang. Nachdem Franzi müde geworden war, schlief sie in ihrem Wagen, der übrigens auch mit einer Regenhaut überzogen war, ein. Larissa blieb heute trotz des schlafenden Kindes bei uns und das sagte mir, dass auch sie sich langsam ein wenig ausgepowert fühlte. Die Regenponchos konnten wir wieder ausziehen, denn außer den paar Tropfen Regen kam nichts mehr. Peter blieb heute immer ein Stück hinter uns und so vermutete ich, dass er ein bisschen alleine sein wollte. Als wir den endlos langen Feldweg entlangmarschierten, sahen wir plötzlich ungefähr 100 Meter vor uns einen Mann mit einer Kutte. Er schlurfte nur mit einer Tragetasche, die ihm am langen Riemen über der Schulter hing, ganz langsam, den Kopf tief geneigt, vor uns her. Meine Tochter und ich wussten nicht genau, was wir von ihm halten sollten, und so warteten wir erst einmal auf Peter. Dieser lachte über unsere doch betretenen Gesichter und meinte, das wird wohl ein Bettelmönch sein, der den Jakobsweg entlangschlendert. Na ja, wenn du meinst. Jetzt nahmen wir wieder unser gewohntes Tempo auf, und als wir schnellen Schrittes an ihm vorbeigingen, hob er ganz langsam seine Hand und, so denke ich halt, segnete uns. Dabei sprach er aber kein Wort. Im Vorbeigehen sahen wir, dass sein Kopf kahlrasiert und sein Gesicht von der Sonne braun gebrannt war. Mal zog er seine Kapuze über den Kopf, mal schob er sie wieder nach hinten. Sein schlurfender Gang kam nicht etwa von seinem Alter (er dürfte erst etwa 35 Jahre alt gewesen sein), sondern daher, dass er an den Füßen alte Filzhausschuhe trug, die am Rist mit einem Reißverschluss geschlossen wurden. Da ihm die Filzschuhe zu klein waren, hatte er kurzerhand die Ferse abgeschnitten und Pantoffeln daraus gemacht. Die Pantoffeln waren aber immer noch zu klein und seine nackte Ferse setzte bei jedem Schritt am Boden auf. Irgendwie war uns die Situation etwas unbehaglich und so legten wir automatisch Tempo zu.


      Kurz vor Santo Domingo de la Calzada erreichen wir eine Lagerhalle mit kleinen Fahrsilos für Kartoffeln und Getreide. Gegenüber war eine kleine Mauer, auf die wir uns setzten, um uns ein wenig zu stärken. Langsam kam auch der »Bettelmönch« an. Er legte seine Tasche auf die Mauer, ging in eines der Silos, grub in der Erde und kam mit ein paar Kartoffeln in den Händen zurück. Er sah nach oben, breitete seine Arme mit den Kartoffeln aus, dankte seinem Herrgott und verstaute die Kartoffeln in seiner Tasche, in der sich ansonsten nur noch eine Plastikflasche mit Wasser befand. Anschließend drehte er sich eine Zigarette und rauchte diese genüsslich.


      Nachdem wir uns ausgeruht hatten und wieder aufbrechen wollten, ging Peter zu dem Mönch, weil er ihm 5 Euro schenken wollte. Mit ausgestrecktem Arm wollte er dem Mönch das Geld reichen, der sofort aufsprang und mit »No, no« das Geld abwehrte. Peter sagte: »Nun Bruder, nimm schon, ich gebe es dir gerne.« Da antwortete dieser auf Deutsch, dass er ein deutscher Bettelmönch der Dominikaner sei und nur Almosen annehmen dürfe. Er erzählte, dass er vor einiger Zeit schon mal an diesem Platz vorbeigekommen war und hier, so wie heute, ein paar Kartoffeln gefunden hatte. Diese würde er dann auf seinem weiteren Weg essen. Zum Abschied drückte ihm Peter noch die 5 Euro in die Hand und sagte ihm, dass er das Geld als Almosen annehmen solle. Der Mönch bedankte sich anschließend bei Gott, dass es solche Menschen gibt. Als wir aufbrachen, gab er uns noch seinen Segen. Fast musste ich Abbitte leisten, denn ich hätte einen doch sehr interessanten Menschen fast in die Schublade »verrückt« gelegt. Wieder einmal wurde mir klar, dass es doch sehr unterschiedliche Lebensmuster und Lebensformen gibt. Ich schämte mich fast ein bisschen, da ich für kurze Zeit meinen Leitspruch, der heißt, urteile nie über einen Menschen, in dessen Schuhen du noch nicht gestanden hast, vergessen hatte. Plötzlich sagte Peter, wir sollten uns sputen, sonst bekämen wir keine Zimmer mehr.


      Er hatte recht. Die Anzahl der Fußpilger wie auch der Rad fahrenden Pilger nahm schon fast bedrohlich zu. Zumindest die Radfahrer sausen heute wieder, teilweise in Gruppen von mehr als zehn Leuten, lautstark an uns vorbei. Heute wurde mir auch schlagartig klar, warum so viele Wanderer mit leichtem Gepäck marschieren. Das sind solche, die sich die Koffertrolleys von Hostal zu Hostal vorausbringen lassen und nur mit Lunchpaket und Wasserflaschen ausgerüstet unterwegs sind. Organisierte Busreisen eben. Auch die Busunternehmer haben den Jakobsweg als Einnahmequelle entdeckt. Diese, wie ich denke, »Pseudopilger«, lassen sich frühmorgens vom Hostal zum Eingang des Caminos fahren und laufen dann ein Stück des Weges, je nachdem mal fünf oder auch zehn Kilometer, wo am anderen Ende wieder der Bus wartet, um sie ins Hostal zu bringen, wo bereits ihre Koffertrolleys auf sie warten. Fast wurde ich ein bisschen wütend. Auf der einen Seite die Radfahrer, die täglich zunahmen und wie schon erwähnt nicht einmal das Tempo verlangsamten, klingelnd von hinten auf uns zu fuhren und meinten, wir sollten uns am besten doch gleich wegbeamen. Auf der anderen Seite diese Buspilger, die uns allesamt am Abend die Betten in den Hostals wegschnappten. Natürlich waren die ohne Kinderkutsche und auch ohne großes Gepäck schneller unterwegs als wir. Santo Domingo wir kommen. Ein Blick zum Himmel und ich bat um eine Reservierung unserer Zimmer in einem nahegelegenen Hostal. Überzeugt, dass das ja sowieso klappt, steuerten wir das erste Hostal an. Doch hatte ich mich geirrt, die Zimmerwirtin sagte uns, dass sie komplett ausgebucht sei und wir es ein paar Straßen weiter versuchen sollten. Zum Abschluss zeigte sie noch auf die neben der Rezeption aufgereihten Koffertrolleys. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir immer auf die gleichen Koffer stießen. Offensichtlich hatte unsere Kleine das schon lange bemerkt und gespeichert, denn sie sagte: »Schau mal, Omi, das sind wieder die Koffer mit den großen, blauen Quasten. Zwei rote, zwei schwarze, ein hellgrauer und ein hellblauer Koffer.« Ohne noch etwas zu sagen, drehte Franzi sich um, lief zu ihrer Mutter und rüstete sich, ohne zu murren, für den Weg ins nächste Hostal. Nun überlegte ich, während wir auf das nächste Hostal zusteuerten, was ich bei meiner Bestellung falsch gemacht hatte oder was das für einen Sinn haben sollte, dass wir jetzt noch weiter latschen mussten?


      Die Antwort kam prompt, denn wir hatten Glück! Das Hostal hatte zwei Doppelzimmer mit Bad, zu einem wesentlich günstigeren Preis als das Erste und im Preis inbegriffen war auch das Frühstück. Außerdem war es näher an der Kathedrale, die wir unbedingt besichtigen wollten. Jetzt wusste ich den Sinn! Lieber Gott und alle da oben, die uns begleiten, ich danke euch!


      Zuerst machten wir uns schnell frisch, dann gingen wir zügigen Schrittes zur im romanisch-gotischen Stil zwischen 1158 und 1235 erbauten Kathedrale. Außerdem waren wir gespannt, ob die beiden Hühner, die seit Jahren (werden alle 21 Tage ausgewechselt) in der Kathedrale verweilten, anfingen zu krähen, wenn wir unter ihnen durchgingen. Das sollte der Sage nach besonders Glück bringen. Wir hatten Glück, die Kathedrale war geöffnet und unter Bezahlung von 2,50 Euro Eintritt und 1 Euro für unsere Kleine fanden wir auch Einlass. Die Kathedrale war mit ihren vielen imposanten Heiligenfiguren sehr beeindruckend. Auch hier zündeten wir wieder für alle, die uns am Herzen lagen, Kerzen an und sprachen fast meditierend ein Gebet. Irgendwie hatten wir alle das Gefühl, die Kirche hätte heute eine besonders »reinigende Wirkung«. Die Hühner jedoch krähten nicht. Trotzdem waren wir bestens gelaunt, die Schmerzen in den Gliedern wurden täglich weniger und die Füße fühlten sich am Abend in den Sandalen ohnehin wohler.


      Im Anschluss ließen wir uns in einem Restaurant unser Pilgermenü schmecken. Auch unserer Kleinen ging es gut, und nachdem heute das Zimmer wieder mit einem Fernseher ausgestattet war, wollte sie noch Kinderprogramm sehen. So entschlossen wir es für den heutigen Tag gut sein zu lassen und in Richtung Hostal zurückzugehen. Larissa und Franzi verabschiedeten sich von uns. Mein Mann und ich tranken noch im Garten unseres Hostals ein Gläschen Wein, bevor wir es den anderen gleichtaten und ebenfalls zu Bett gingen.

    

  


  
    
      30. Mai Santo Domingo – Belorado (23,5 km)


      Morgens um sieben Uhr läutete der Wecker und riss mich aus meinen Träumen. Nach einigem Blinzeln war ich wieder in der Wirklichkeit auf dem Jakobsweg.


      Das Frühstück im Hostal war gut, leider waren alle anderen Gäste Trolleypilger. Wir wurden von diesen wie Außerirdische gemustert, da wir mit unseren großen Rucksäcken und der Kinderkutsche unterwegs waren. Ihre Trolleys standen bereits wieder in Reih und Glied und warteten darauf, abgeholt zu werden. Wir wollten uns heute bald auf die Socken machen, wissend, dass uns heute vor der Türe schlechtes Wetter erwartete. Wir gingen bis zum Ortsende und liefen dann auf einem Feldweg durch lange Getreidefelder. Dort wurden wir von einem Storch begrüßt, der auf einem großen Feld nach Futter suchte. Im Anschluss trafen wir auf eine deutsche Pilgerin, die uns schon Tage zuvor aufgefallen war. Sie hatte scheinbar große Fußprobleme, denn mittlerweile trug sie sogar zweierlei Schuhe. Am linken Fuß einen Wanderstiefel und am rechten Fuß einen Turnschuh. Ihr Gesicht war deutlich von großen Schmerzen gezeichnet. Mit den besten Wünschen, dass sie ihr Ziel erreichen möge, zogen wir an ihr vorbei. Die Wetterlage wollte sich heute, bei allen meinen guten Wünschen nach oben, nicht bessern. Jetzt kam auch noch ein sehr frischer Wind dazu. So wanderten wir etwa zweieinhalb Stunden auf einem breiten Feldweg dahin, bis wir endlich den Grenzstein erreichten, der den Beginn der autonomen Region Castilla y Leon/Provinz Burgos markiert. Schnell ein Bild von dieser Wegmarkierung gemacht und weiter ging der Weg durch endlos scheinende und zum Teil blühende Getreidefelder. Franzi hielt jetzt nichts mehr in ihrer Kinderkutsche, sie wollte unbedingt ein paar Blumen pflücken. Der Weg durch die Getreidefelder wurde in dieser Region sehr monoton. Vor uns entdeckten wir zum wiederholten Male unseren kanadischen Mitpilger. Er war leicht erkennbar, da er mit Schottenrock und Wanderstiefeln unterwegs war. Es fing jetzt leicht an zu nieseln und wir bemerkten schon von Weitem, dass auch er mit großen Fußproblemen zu kämpfen hatte. Da auch der Kanadier bemerkt hatte, dass es sich mit Stöcken leichter läuft, schnappte er sich kurzerhand einen Haselnussstock. Allerdings setzt er trotzdem ganz behutsam einen Fuß vor den anderen. An zügiges Marschieren konnte auch er nicht mehr denken. Der Kanadier tat uns leid und auch für ihn hofften wir, dass er sein Ziel erreichen möge, war er doch vor einigen Etappen noch frohgemut und Psalmen singend unterwegs.


      Kurz vor dem Ortseingang Belorado erwischte uns das Gewitter und der Himmel öffnete seine Schleusen. Larissa schob im Laufschritt die Kinderkutsche unter die Lagerhalle eines Sägewerkes. Mein Mann und ich stellten uns unter den dichten Zweigen großer Fichten unter und schlüpften schnell in unsere Regenponchos. Das Laufen zum Sägewerk – nur 20 Meter – hätte für uns bedeutet, dass wir triefend nass geworden wären. Nach etwa 15 Minuten Unterstand hörte der Gewitterschauer auf und so wollten wir zügig in Richtung Belorado weiter wandern. Einmal um die Ecke gebogen sahen wir, dass ungefähr 300 Meter von unserem Unterstand weg eine Herberge mit angebautem Hostal unseren Weg kreuzte. Wir waren uns alle einig, dass wir hier für heute Schluss machen sollten. Wir hatten Glück und bekamen auch gleich zwei schöne Doppelzimmer mit Frühstück zu einem angemessenen Preis. So, nun schnell die Zimmer bezogen, raus aus den nassen Sachen und ab unter die Dusche.


      Im Anschluss sahen wir uns in der Herberge um. Larissa entdeckte einen Massagestuhl. Massiert wurden hier Füße und Waden. Hineingesetzt, Geld eingeworfen und schon kam der erste Schrei. Bis zum Massagefoto hielt Larissa durch und hüpfte dann unter »au, au, tut das weh« aus dem Stuhl. Kurz vor dem Abendessen trat eine Gruppe koreanischer Jugendlicher mit einer Trommeleinlage in der Herberge auf. Die Kinder und Jugendlichen waren weiß gewandet, trugen einen hellblauen Überwurf und ein dunkelblaues Stirnband. Jeder Zweite von ihnen trug eine Trommel in der Hand, kniete sich auf den Boden und hielt die Trommel hoch. Die stehenden Kinder hielten ihre Trommelschlägel in der Hand, welche sie dann auf die Trommeln der knienden Kinder schlugen. Das war rhythmische Vibration. Die Kids waren mit vollem Eifer dabei und trommelten, was die Felle hergaben. Nach mehreren Einlagen war der koreanischen Trommelgruppe ein großer Applaus sicher und diese zogen sich in der Herberge zum Abendessen um. So, jetzt nach diesem windigen und nassen Tag noch unser Pilgermenü und ab ins Bett.

    

  


  
    
      31. Mai Santo Domingo – Belorado (25 km)


      Nach unserem Frühstück machten wir uns zügig auf den Weg, denn wir wussten, dass wir eine Strecke von 25 Kilometern vor uns hatten. Larissa teilte uns heute mit, dass sie nach ihrem gestrigen Telefonat mit ihrem Mann beschlossen hatte, noch etwas schneller zu gehen. Wir müssten uns sputen, da unser Schwiegersohn ihr mitgeteilt habe, dass sich ab heute bis hinter Burgos – bis dahin sind es noch laut unserem Reiseführer ungefähr 76 km, welche wir auf drei Tagesetappen festgelegt hatten – eine Schlechtwetterfront mit heftigen Regenschauern gebildet habe. Auch würden die Temperaturen auf 14 Grad sinken. Ich dachte kurzfristig wirklich, jetzt brennen mir die Sicherungen durch. Glaubt doch tatsächlich jemand zu Hause, auf der Couch sitzend und im Internet surfend, uns Weg und Zeit vorgeben zu müssen. Als wären wir nicht erwachsen genug, um Regenbekleidung und wärmere Sachen anzuziehen sowie das Regenverdeck an der Kinderkutsche festzumachen. Und außerdem, was heißt noch schneller? Heute zeichnete sich wirklich ein Gewitter ab. Ich bat alle unsere Schutzheiligen und speziell Gott uns doch vom Gewitter verschont zu lassen. Wobei ich aber gestehen muss, sobald es anfängt zu regnen, habe ich immer das Gefühl – das ist auch zu Hause so, Joggen gehe ich am liebsten bei nassem Wetter – als liefen meine Beine ganz alleine, wogegen ich mich bei Sonnenschein immer doppelt plagen muss.


      Nun gut, der erste Teil unserer Etappe war heute sehr angenehm kühl. Richtiges Wanderwetter und gut für die Lunge, da wir ohne die Hitze richtig durchschnaufen konnten. Larissa machte ihr Versprechen wahr – oder war es eine Drohung? – und schob und schob und hätte am liebsten keine Pause gemacht. Der Weg war bisher leicht bis mittelschwer. Wir liefen über Pfade und Waldwege bis Villafranca Montes de Oca. Im Ort angekommen fing es an zu regnen, dies steigerte sich innerhalb von Minuten zu einem heftigen Regenguss. Schnell wollten wir, um nicht gänzlich nass zu werden, in die gegenüberliegende Kneipe. Als der Wirt uns sah, rannte er aus der Türe und meinte, dass wir unseren Anhänger in die Garage nebenan stellen sollten. Bei genauerem Hinsehen allerdings sah er darin sitzend unsere Franzi. Schnell änderte er seine Meinung, riss die Türe auf und bat uns doch ganz schnell einzutreten. Er zeigte wild gestikulierend vor Begeisterung allen seinen Gästen und Einheimischen unser Kind im Wagen und sagte: »Bitte herein mit Kinderkutsche.« Daher der Name Kinderkutsche für unser Gefährt. Sofort kam er mit einem Eis für unsere Kleine um die Ecke. Wir bestellen Bocadillos und Kaffee und ich flehte darum, dass der Regen aufhören möge.


      Nach einer halben Stunde ließ tatsächlich der Regen nach und wir machten uns gleich, nochmals die Wasserflaschen füllend, wieder auf die Socken. Wir wussten ja, dass der Weg jetzt eineinhalb Stunden stramm aufwärts, ohne die Möglichkeit, Wasser zu fassen, in die Montes de Oca führte. An einem kleinen Rastplatz konnten wir eine kurze Verschnaufpause einlegen. Allerdings erhielten wir von einem Pilger, der das gleiche Etappenziel hatte wie wir, eine wichtige Information. Für die weiteren drei Stunden, die wir vor uns hatten, ging es über einen relativ breiten Forstweg. Er sagte uns, dass der Regen den Weg stündlich mehr aufweiche und wir eine regelrechte Schlitterpartie vor uns hätten. Außerdem würden die Reifen unserer Kinderkutsche tief einsinken und wir könnten diese nur mit viel Kraft schieben. Meine Tochter wurde ganz nervig. Schnell machten wir uns auf den Weg und marschierten erst einmal ein Tal abwärts und, wie soll es anders sein, anschließend wieder aufwärts, über zwar steile aber keineswegs aufgeweichte Schotterwege. Das sollte sich schnell ändern. Der Schlamm wurde von Minute zu Minute tiefer. Peter und Larissa schoben und schoben. Jetzt ging es mindestens zweieinhalb Stunden so dahin. Wir waren nicht die einzigen Pilger, die sich regelrecht durch den Schlamm manövrierten, aber die einzigen mit schwerem Gepäck. Fünf Frauen, sogenannte Trolleypilger, stapften mit Halbschuhen durch den Matsch. Larissa konnte es wieder einmal nicht schnell genug gehen und so schob sie plötzlich ohne Peter weiter. Sie schob, was die Kraft hergab, und der Abstand zwischen ihr und uns wurde immer größer. Ich dachte: Um Gottes willen, was macht sie nur, will sie endgültig zusammenklappen? Warum wartet sie nicht? Es ginge doch zu zweit oder auch abwechselnd viel besser! Was soll es, sie schob und schob. Für Peter wäre es ein Leichtes gewesen, sie noch einzuholen, aber er wollte mich nicht in diesem Matsch alleine zurücklassen.


      Mittlerweile waren wir bis über die Knie dick voller Schlamm und es wurde immer rutschiger. Endlich, nach ungefähr vier Stunden, hatten wir wieder festen Boden unter den Füßen und siehe da, auch unsere beiden warteten auf uns. Sie fütterten gerade mit Brotresten der vergangenen Tage zwei Pferde, die am Rande ihrer Weide standen. Fast wäre ich wütend auf Larissa zugestürmt, da ich so viel Unvernunft nicht erwartet hatte, aber als ich dann sah, dass beide gut gelaunt waren, unterließ ich das lieber. Außerdem teilte sie uns mit, dass sie nur so schnell schob, weil Franzi schlief und schnell schiebend, wissen wir ja zwischenzeitlich, schläft sie am besten. Nach einer kurzen Atempause marschierten wir mit Franzi an der Hand weiter. Weit konnte es ja jetzt nicht mehr sein nach Juan de Ortega.


      Nach nochmaligem fünfzehnminütigem Marsch erreichten wir dann endlich den Ort. Ziemlich am Ortsanfang sahen wir überglücklich ein sehr gepflegtes Hostal mit einem wunderschön angelegten Garten, in dem sich die Blumen in ihrer vollsten Pracht zeigten. Hier wollten wir bleiben und so steuerten wir den Eingang voller Freude an. Schnell legten wir unsere Rucksäcke vor dem Eingangsbereich ab, putzten uns die Schuhe im Gras, damit wir keinen Schmutz in der Eingangshalle hinterließen, und traten voller Erwartungen ein. Als wir so an der verwaisten Rezeption mit dem Schild »Zimmernachfrage in der Herberge nebenan« standen, kam unsere Kleine auf uns zu und schrie begeistert aus vollem Herzen: »Schau Omi, zwei rote, zwei schwarze, ein hellblauer und ein hellgrauer Koffer mit diesen Quasten dran.« Ich wusste nicht, sollte ich jetzt lachen oder mich lieber einem Weinkrampf hingeben? Als dann auch noch zwei Pilgerinnen frisch geduscht, mit gewaschenen, nassen Haaren und dunkelrot lackierten Fuß- und Fingernägeln vor uns auftauchten, war das fast ein bisschen zu viel für mich. Wir schleppen unsere riesigen Rucksäcke, Kinderkutsche samt Kind und gingen wirklich von Ausgangspunkt zu Ausgangspunkt und diese Bus-Pseudopilger nahmen uns täglich die Zimmer weg. Mein Mann versuchte mich zu beruhigen und sagte: »Ich gehe mal nach nebenan in die Herberge, bestimmt ist hier noch etwas für uns frei!« Es dauerte nicht lange, bis Peter zurückkam und uns eröffnete, dass das Hostal ausgebucht wäre und wir nur die Möglichkeit hätten, in der Herberge zu schlafen. Immerhin wären bis jetzt nicht viele Pilger angekommen, sodass der Schlafsaal nicht allzu voll werden dürfte.


      Da wir keine Wahl hatten, setzten wir uns in Bewegung Richtung Herberge. Eine nette junge Frau schaute uns mitleidig an, kassierte 5 Euro pro Person für die Übernachtung und wies uns unsere Betten in der zweiten Etage zu. Nachdem wir mit unserem Gepäck oben angekommen waren, sah ich, dass in einem großen Schlafsaal genau vier Matratzen, nebeneinander am Boden liegend, auf uns warteten. Fast wäre ich versöhnt gewesen, da Franziska sich über das Bettenlager freute, aber als diese sich dann mit Anlauf auf die erste Matratze fallen ließ, sah ich das Kind nur noch schemenhaft in einer überdimensionalen Staubwolke. Vor meinem geistigen Auge sah ich uns alle schon am nächsten Tag beim Friseur sitzen, um diesen anschließend mit kahl geschorenem Kopf wieder zu verlassen. Ich sah förmlich die Läuse und Flöhe, wie sie sich zum Angriff auf uns und die Kleine rüsteten. Das war dann zu viel des Guten. Wir waren bereits an mehreren Herbergen vorbeigelaufen und alle waren sauber, aber diese angeblich 1000 Jahre alte Bude war ja nicht auszuhalten. Ein nicht einzuordnender Gestank durchzog das Gebäude vom Eingangsbereich bis in die letzte Etage. Ich schaute mir die Duschen und Toiletten an. Schimmel, soweit das Auge reichte. Was sollten wir tun? So verschwitzt und dreckig waren wir wahrscheinlich sauberer als nach einer Dusche in diesem Etablissement. Der Schlamm an unseren Hosenbeinen war mittlerweile trocken. Es war bereits kurz vor sechs Uhr abends und noch eine Etappe dranhängen, das war zu viel nach diesem doch sehr anstrengenden Tagesmarsch! Also sagte ich nur, nachdem ich meine Fassung wieder hatte: »Lasst uns bitte in die Kirche gehen.«


      Der Gottesdienst mit anschließendem Pilgersegen begann um sechs Uhr. Wir waren alle außer unserer Kleinen etwas sprachlos. Auch meiner Tochter konnte ich die Enttäuschung ansehen, nur hätte sie nichts gesagt. Unten angekommen sahen wir, dass es im angrenzenden Lokal ab acht Uhr abends Pilgermenü gab. Wenigstens etwas. Ob das so schmeckte, wie es hier aussah und roch? Ich dachte nur noch: Ab in die Kirche. Die Messe begann und mir schwirrten alle möglichen Gedanken durch den Kopf, wie wir hier die Nacht unbeschadet überstehen sollen, vor allem wegen des Kindes. Ich kniete in der Bank, die Hände vor meinem Gesicht gefaltet, als ich plötzlich das Gefühl hatte, dass jemand an meinen Kopf klopft! Ich drehte mich um, aber der Mann hinter mir saß im Gebet versunken da. Ich schaute nach links zu meinem Mann, aber auch der war gedanklich im Gebet! Plötzlich die vertraute Stimme! »Warum machst du dir so viele Sorgen, handle doch endlich, so wie du zu Hause auch handeln würdest.« Ich sagte: »Zu Hause sprechen alle meine Sprache und ich kann schon aufgrund dessen meine Familie beschützen, aber hier!« »Hol dir ein Taxi, fahrt nach Burgos und alles ist gut.« Ich sagte: »Ich kann doch nicht über alle bestimmen! Außerdem, wie soll ich denn in diesem Nest ein Taxi auftreiben? Spanisch spreche ich nicht, um telefonisch eines bestellen zu können.« Er sagte: »Du wirst einen Weg finden! Ich bin bei euch und alles ist gut!«


      Ich saß wie angewurzelt und konnte mich nicht bewegen! Ein Blick zu meinem Mann sagte mir, dass er die Herberge zwar nicht gut fand, sich aber schließlich für eine Nacht damit abfand. Dann wollte ich einen Blick von Larissa erhaschen, aber die war wohl bereits nach draußen gegangen, um die anderen Pilger nicht zu stören, da Franzi heute in der Kirche ziemlich unruhig war. Plötzlich, ich weiß bis heute nicht warum, stand ich auf, ohne auf den gewünschten und lang ersehnten Pilgersegen zu warten, und ging nach draußen. Jetzt fiel mir die deutschsprachige junge Frau mit den langen blonden Rastalocken ein, die wir unterwegs bereits des Öfteren getroffen hatten und von der ich wusste, dass sie ziemlich gut spanisch sprach. Ich sah sie, als wir ankamen, unter der Eingangstüre des Lokals stehen. Ich rannte an meiner Tochter vorbei zum Lokal und siehe da, als hätte sie auf mich gewartet, sie war noch da! Etwas kleinlaut sprach ich sie an, ob sie mir wohl behilflich sein könnte. Sie meinte sofort: »Aber natürlich, was kann ich für Sie tun?« Ich bat sie, ob sie nicht mit unserem Handy versuchen könnte ein Großraumtaxi für uns aufzutreiben, das uns direkt nach Burgos brächte. Fast schämte ich mich für diese Frage, war es doch normal, als Pilger in Pilgerherbergen zu schlafen. Aber sie sagte sofort: »Ich verstehe Sie, ich habe selbst schon in den unmöglichsten Herbergen geschlafen, aber hier, außerdem noch mit Kind, das geht gar nicht.« Sie sagte, sie bewundere die tägliche Leistung unserer gesamten Familie samt Kind ohnehin seit Wochen und sie habe schon mit vielen Pilgern gesprochen, die uns allesamt wegen unserer enormen Belastungsfähigkeit bewunderten. Sie telefonierte und ehe wir uns versahen, sagte sie uns, dass das Taxi in einer halben Stunde hier sein würde.


      Nun musste es schnell gehen. Rucksäcke aus dem zweiten Stock holen, Kind zusammenpacken, Kinderkutsche am Brunnen mit eiskaltem Wasser sauber machen. Was nicht ohne war, denn mittlerweile waren wir alle ziemlich ausgekühlt. Unser Pilgerfranzose, den wir auf den letzten Etappen immer wieder getroffen hatten, saß trotz des nun wieder einsetzenden Regens zusammen mit seinem Hund vor der Herberge und bereitete sich auf eine weitere Nacht im Freien vor. Als ich ihn so sitzen sah, bewunderte ich ihn fast um seine Gelassenheit. Aber war er das wirklich oder machte es nur nach außen hin den Anschein? Wir trafen ihn zusammen mit seinem jungen Mischlingshund das erste Mal vor Najera. Bis heute hatten wir ihn nur mit seinem dunkelblauen Parka, Jeans und leichten Sandalen bekleidet gesehen. Er trug einen mittelgroßen Rucksack, eine schwarze Seemannsmütze, an der die Pilgermuschel befestigt war, und einen Pilgerstab, um den er einen Rosenkranz gewunden hatte. Jetzt fragte ich mich, wie er wohl die Schlammpartie gemeistert hatte, denn seine Sandalen sahen aus wie immer. Meist überholten wir ihn irgendwo auf unserer Wegstrecke und trafen ihn später, am Ende unserer Tagesetappe, irgendwo in dem Ort am Boden hockend wieder. Sein Gesicht war von vielen Falten gezeichnet. Wahrscheinlich hatte er in seinem Leben viel im Freien gearbeitet und sein Gesicht war deshalb von der Sonne regelrecht verbrannt. Er wirkte sehr zufrieden und man sah ihm an, dass sein Hund sein bester Freund und Gefährte war. Er schien sehr wenig Geld zu haben, deswegen schenkten wir ihm hin und wieder mal ein paar Euro, damit er sich vielleicht einmal extra etwas leisten konnte, und schlossen ihn auch in unser tägliches Gebet ein.
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      Nach einer viertel Stunde war unser Taxi da. Der hilfsbereite Fahrer öffnete die Heckklappe, nahm kurzerhand unsere Kinderkutsche auseinander – man konnte leider nur den Vorderreifen und die Lenkstange demontieren – und hob alles mit Schwung in den Kofferraum. Unsere Kleine wurde flugs in die Mitte der hinteren Sitze gesetzt und angeschnallt. Larissa wurde hinten rechts ins Auto gesetzt und der 60-Liter-Rucksack kurzerhand auf ihrem Schoss platziert. Das Gleiche wurde mit mir auf der anderen Seite veranstaltet. Peter setzte sich neben den Fahrer und hatte ebenfalls seinen 60–Liter-Rucksack auf den Knien. All das fand ohne ein Wort zu reden statt. Der Taxifahrer setzte sein Fahrzeug in Gang und schon waren wir Richtung Burgos unterwegs. In Burgos angekommen steuerte er ein Hostal an, in dem er, wie er sagte, freie Zimmer vermutete. Er bat uns noch im Auto sitzen zu bleiben und fragte selbst erst nach, ob noch zwei Doppelzimmer für uns frei wären. Gut gelaunt kam er zurück, hievte uns samt Gepäck und Kutsche aus dem Taxi und wünschte uns noch, nach Bezahlung von 30 Euro, »Buen Camino«. Buen Camino wünschten sich übrigens alle Pilger, wenn sie sich unterwegs trafen. Das Buen Camino klang in meinen Ohren immer wie Don Camillo. Unweigerlich dachte ich deshalb auf unserem Weg immer an die alte Kultfernsehserie »Don Camillo und Peppone«. Aber das nur am Rande.


      Wir füllten unser Anmeldeformular aus und bezogen unsere Zimmer. Nur schnell eine Dusche in diesem gepflegten und ansprechenden Badezimmer und ab zum Essen. Zumindest waren wir diesmal nicht mehr zu früh, denn es war bereits halb neun, als wir im gegenüberliegenden Restaurant unser Pilgermenü bestellten. Eine Flasche Wein und ein Korb voller Baguette gehörte ja, wie bereits erwähnt, zu jedem Pilgermenü. Wir bestellten dreimal Pilgermenü, unsere Kleine aß immer zusammen mit ihrer Mutter, auch mal mit Omi oder Opi, und zudem bestellten wir für unsere Kleine noch eine Portion Pommes mit Ketchup extra. Das Essen war ausgezeichnet und reichlich. Im Anschluss beschlossen wir in Burgos einen Tag Ruhepause zu machen. Wir mussten dringend Wäsche waschen und wollten uns auch die Burg und die Kathedrale in Ruhe ansehen. Außerdem brauchte unsere Kleine auch mal dringend eine Auszeit. So konnten wir auch das Essen mal in Ruhe genießen, denn morgen früh konnten wir schlafen, so lange wir wollten. Einmal ohne Wecker aufzustehen klang fantastisch für alle. Wir gingen zurück ins Hostal und vor dem Einschlafen bedankte ich mich noch bei Gott für seine großartige Hilfe.

    

  


  
    
      1. Juni Ruhetag in Burgos


      Zum ersten Mal auf diesem Weg schlief ich die ganze Nacht durch. Ich wurde wach und verspürte ein Gefühl vollkommener Harmonie. Ich genoss es, heute einmal ausgeschlafen, ohne Wecker, aufzuwachen. Trotzdem wollten wir schnell unter die Dusche, um uns anschließend das Frühstück schmecken zu lassen. Als wir den Frühstücksraum betraten, waren unsere beiden bereits fertig und wollten erst einmal losziehen, um eventuell einen Waschsalon ausfindig zu machen. Peter und ich frühstückten ausgiebig und machten uns dann ebenfalls auf den Weg. Wir schlugen erst einmal, wie auch unsere beiden zuvor, mit unseren Wäschebeuteln in Händen den Weg in Richtung Burg an und siehe da, wir trafen auf Larissa und Franziska. Weit und breit kein Waschsalon aufzutreiben. Larissa hatte sogar bereits in der Herberge nachgefragt, doch sie wurde abgewiesen mit dem Zusatz, Waschen nur für Pilger der Herberge. Na gut, die gute Laune wollten wir uns nicht verderben lassen und so suchten wir weiter. Endlich, ein Schild »Wäscherei«. Auf unsere Nachfrage wurde uns gesagt, dass sie gerne bereit seien für 15 Euro pro Beutel unsere Wäsche zu waschen, allerdings könnten wir diese erst in drei Tagen wieder abholen. Also wieder nix! Auf dem Rückweg sahen wir ein Dreisternehotel, das Wäscheservice anbot. Nix wie rein. »Bedaure sehr, aber der Wäscheservice ist leider nur für Hotelgäste«, sagte uns der Herr an der Rezeption. Kurzerhand entschlossen wir die Unterkunft zu wechseln und hier für die nächste Nacht zwei Zimmer zu buchen. So konnten wir wenigstens gleich die Wäschebeutel hier lassen.


      Zurück im Hostal bezahlten wir unsere Rechnung, packten Rucksäcke und Kinderkutsche zusammen und brachten alles in das neue Hotel. Nachdem der Vormittag bereits mit Wäschereisuche vertan war, gingen wir erst einmal ins nächste Café, um etwas zu essen. Auf den Weg dorthin kamen wir an einem großen Kreisverkehr vorbei, in dessen Mitte der berühmte »El Cid« als Reiterstandbild dargestellt war. Peter zückte sofort die Kamera und fotografierte das Standbild von verschiedenen Seiten. Auf meine Frage, wer der Typ mit Bart und Schwert denn sei, erklärte Peter, dass es sich um »El Cid«, einen spanischen Nationalhelden, handle, der vor 1000 Jahren gegen die Mauren, die damals Spanien besetzt hatten, kämpfte. Sein Leben wurde von Charlton Heston, berühmt durch den Film »Ben Hur«, nachgespielt. Jetzt wussten wir wieder ein bisschen mehr.


      Im Café gab es für alle Bocadillos (Sandwiches) und Wasser. Im Anschluss machten wir uns auf den Weg, um die Catedral de Santa Maria und das angeschlossene Museum zu besichtigen. Im Eingangsbereich, dieser erinnerte eher an den Zugangsbereich eines börsennotierten Großunternehmens, mussten wir erst einmal 5 Euro pro Erwachsenen und 1 Euro für das Kind berappen. Nun gut, das war es wert. Erst später haben wir erfahren, dass Pilger mit Pilgerausweis nur die Hälfte bezahlen. Darauf hätte uns die ohnehin etwas schrullig wirkende Dame am Counter auch aufmerksam machen können. Wir betrachteten es als Spende und wurden bei der Besichtigung so richtig entschädigt. Selten sieht man solche Prachtbauten gotischer Baukunst. Auch im Museum hielten wir uns weit länger auf als gedacht und hatten trotzdem den Eindruck, nicht alles gesehen zu haben. Heute musste ich unserer Kleinen wirklich meine Hochachtung aussprechen, nicht nur weil sie sich zusammen mit uns alles sehr interessiert ansah, sondern auch weil sie heute schon sehr lange auf ihren kleinen Beinchen war.
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      Als wir die Kirche verließen, gingen wir mit unserer Kleinen ein Eis essen, bevor wir dann eine gute Pizzeria entdeckten. Nur nebenbei bemerkt, haben wir an unserem Ruhetag in Burgos mindestens auch fünf oder sechs Kilometer zurückgelegt. Unsere Füße waren müde und wir ließen deshalb den Tag bei einem guten Essen und einem Glas Wein ausklingen, um anschließend früh ins Bett zu gehen, denn am nächsten Tag hatten wir uns immerhin eine Etappe von 32 Kilometern vorgenommen.

    

  


  
    
      2. Juni Burgos – Hontanas (31,6 km)


      Wie gesagt standen wir früh auf und ließen uns unser ausgezeichnetes Frühstück im Hotel in Burgos schmecken. Es bestand aus Müsli mit Joghurt, frischem Baguette und Rühreiern mit Schinken. Alles in Maßen natürlich, denn wir wussten, dass wir mit zu vollem Magen nicht wirklich weit kommen würden. Anschließend sah ich zum ersten Mal die Blasen an den Füßen meines Mannes. Um Gottes willen, die waren ja noch größer als meine! Wie kann ich nur jammern? Oder anders ausgedrückt, warum kann er damit noch besser laufen als ich? Zu meinen Blasen an den Fersen kam nun noch eine Blase auf der Unterseite der kleinen linken Zehe. Ich fragte: »Wie sollen wir denn mit unseren Blasen die heutige Etappe überstehen?« Peter sagte nur: »Wie immer, aber sollte es nicht mehr gehen, müssen wir eben früher haltmachen als geplant.« Ich dachte mir, wie jeden Tag, Augen zu und durch!


      In der Hotelhalle entschlossen wir uns dann, die acht Kilometer, die wir aus Burgos hinauslaufen müssten, um erst mal auf den Camino zu kommen, mit dem Taxi zu fahren. Ich war sehr dankbar, denn meine Füße schmerzten jetzt schon in den Trekkingschuhen wie verrückt. Wir hatten Glück und unser Taxifahrer sprach deutsch! Er erzählte, dass er 13 Jahre mit seiner Familie in Hamburg gelebt und gearbeitet habe. Wieder hatten wir einen sehr interessanten Menschen kennenlernen dürfen. Meine Tochter fragte ihn, wie denn das Wetter werden würde. Er meinte: »So lala! Mal Sonne, mal Regen.« Er dachte wahrscheinlich mit dieser Aussage nichts falsch machen zu können. Also wandte ich mich wieder an den Himmel und bat um Schutz vor allzu großen Regenschauern. Es war ein außergewöhnlich kühler, ich möchte fast sagen kalter Tag. Ich sah, wie Larissas Hände beim Schieben des Wagens froren, und so staunte sie nicht schlecht, als ich aus meinem Rucksack Handschuhe für sie hervorzauberte. Mamis wissen eben, was Kinder, auch wenn sie schon groß sind, brauchen. So konnte ich ihr mit meinen Handschuhen, welche sie gerne überzog, helfen. Wenigstens erfüllten sie ihren Zweck, wenn ich sie schon mittrug. Ich persönlich war aber ganz glücklich über das für diese Jahreszeit in Spanien unübliche Wetter und dachte mir, durch die Lauferei würde es ohnehin wärmer. Außerdem ist es besser für die Füße, da diese nicht zusätzlich auch noch anschwellen, wie in den letzten Tagen geschehen.


      Ein bisschen enttäuscht nahm ich zur Kenntnis, dass es erst einmal bis Rabe de las Calzadas immer noch über geteerte Wege, welche meinen Füßen wie immer am meisten zusetzten, ging. Wir hielten uns ja noch immer im Großraum Burgos auf. Ab jetzt ging es ziemlich eintönig, fast möchte ich sagen zermürbend flach, weiter. Bis Hornillos hatten wir noch eineinhalb bis zwei Stunden vor uns. Endlich angekommen machten wir kurz Rast, um in einem kleinen Tante-Emma-Laden Wasser und ein paar Kleinigkeiten an Verpflegung für den heutigen Tag zu kaufen. Voller Begeisterung über unser Erscheinen mit Kind schenkte der Ladeninhaber Franzi kurzerhand ein Eis und eine Miniaturmuschel für Pilger zum Umhängen. Außerdem drückte er ihr nicht nur einen Stempel in den Pilgerpass, sondern auch, wie von ihr so sehr geliebt, auf ihren Handrücken. Alle Pilger saßen auf dem Gehweg, so auch Peter und ich, aber als der Ladenbesitzer sah, dass Franzi ihren Joghurt und ihre Cornflakes verzehren wollte, öffnete er kurzerhand das gegenüberliegende Lokal und setzte beide, Mutter und Kind, noch bevor diese wussten, was ihnen geschah, hinein. Es war schön zuzusehen. Über seinem Tante-Emma-Laden entdeckten wir dann ein Schild, auf dem stand: noch 469 km bis Santiago de Compostela. Wir waren begeistert. Hatten wir doch großzügig gerechnet schon fast die Hälfte hinter uns. Nur noch 469 km. Natürlich wussten wir das auch so, aber schwarz auf weiß geschrieben prägte es sich doch besser ein.


      Gleich ging es viel beschwingter weiter. Danach allerdings führt uns der Weg durch fast mittelalterlich anmutende kleine Orte mit massiven alten Steinhäusern. Wir wanderten weiter über flache Feldwege, welche rechts und links von Getreidefeldern eingesäumt waren. Vorwiegend blühten an den Feldrainen prachtvolle Mohnblumen, welche mich vorübergehend in meine Kindheit zurückversetzten, wo es auch bei uns in Bayern noch viele Getreidefelder gegeben hatte, bevor die Bauern allesamt auf Mais umgestellt hatten. Mich überfiel von einem auf den anderen Augenblick ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Ein Gefühl der Harmonie und Dankbarkeit. Ich war so dankbar für alles, was ich in meinem Leben erlebt hatte. Im Guten wie im Schlechten. Plötzlich wusste ich genau, warum ich dort geboren wurde, wo ich geboren wurde. Warum ich das erlebt habe, was ich erlebt habe. Ich war meinen Eltern unheimlich dankbar, dass sie waren, wie sie waren, denn ansonsten wäre ich heute nicht da, wo ich bin. Wie aus heiterem Himmel zogen alle weniger positiven Erlebnisse aus der Vergangenheit wie im Schnelldurchlauf an mir vorbei. So, als würden sie gerade erst kommen, und ich sie jetzt aber gleichzeitig verabschiedete. Ein paar Episoden aus meiner Kindheit allerdings, die Tage, die ich gemeinsam mit meinem Onkel und meiner Cousine verbringen durfte, kamen wie im Zeitraffer daher, nicht ahnend, dass dieser besagte Onkel kurz nach unserer Rückkehr aus Spanien versterben würde. Ich sah uns schlittschuhlaufend am Baggersee, wandern und bergsteigen im österreichischen wie im bayerischen Raum, auf die Freilassinger Hütte, den Untersberg, das Lattengebirge, den Staufen und den Zwiesel, um nur einige zu nennen. Was hatten wir, meine Cousine und ich, für Spaß, wenn wir in einem Matratzenlager nächtigen durften, auch wenn es hieß, das Lager mit 50 anderen Personen zu teilen. Oder morgens sich am Brunnen mit eiskaltem, aber kristallklarem Gebirgswasser zu waschen und die Zähne zu putzen. Plötzlich war alles wieder da, worüber ich seit Jahrzehnten nicht mehr nachgedacht hatte. Ich sah uns spielend im Gemüse- und Blumengarten unserer Großmutter. Alles Gute holte mich ein. Plötzlich sah ich all die negativen Dinge aus meiner Vergangenheit nur noch als Eckpfeiler oder als Hinweise, es in Zukunft besser machen zu dürfen. Mich selbst lobend, da mir vieles bereits gelungen war, lief ich weiter.


      In Hornillos del Camino angekommen machten wir kurz in einem netten kleinen Lokal Rast, um uns zu stärken. Wir bestellten eine Platte mit Schinken, Spiegelei und Pommes für jeden. Nachdem sich unsere Kleine, als alles auf den Tisch kam, wieder unaufgefordert mit einem »Gracias Señora« bedankte, spendierte ihr die Wirtin vor lauter Begeisterung noch eine extra Portion Pommes mit Ketchup und anschließend sogar noch ein Eis. Wohl wissend, dass wir noch zehn Kilometer vor uns hatten, machten wir uns wieder auf den Weg. Ich weiß, ich wiederhole mich, aber meine ganzen Gräten schmerzten erst einmal, bevor ich wieder in Tritt kam. Nur, was sollte ich noch jammern, nachdem ich die Blasen an den Füßen meines Mannes gesehen hatte? Wieder war ich sehr dankbar, dass Larissa bisher von Blasen verschont worden war. Trotzdem hatten wir heute bis auf kleine Auf- und Abstiege eine leichte, sprich flache Etappe über gute, jedoch leider schattenlose Feldwege. Wie gut, dass es heute etwas kühler war. Wir liefen an sich im Wind wogenden Weizenfeldern vorbei, welche den Anschein von Samt und Seide boten. Ein wunderbarer Anblick, soweit das Auge reichte. Weil die Wege in dieser Gegend wie bereits erwähnt ohne jeglichen Schatten verlaufen, haben die Spanier hier offensichtlich doch ihr Herz für Pilger entdeckt. Über mehrere Kilometer sahen wir neu gepflanzte Jungbäume, welche in den kommenden Jahren Pilgern als Schattenspender dienen würden.
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      Larissa blieb heute bei uns und ließ sich sogar von Peter einmal über geraume Zeit die Kinderkutsche samt schlafender Franziska abnehmen. Sie genoss es sichtlich, auch mal mit zwei Stöcken zu laufen, und Peter genoss es, seine Prinzessin zu kutschieren. Lachend und plaudernd gingen wir nebeneinander her. Nachdem der Weg, trotz aller positiven Erfahrungen und Gedanken, die ich heute hatte, keine Ende nehmen wollte, musste ich jetzt, um weiterlaufen zu können, einen Schuhwechsel vornehmen. Der Weg war endlos lang, weit und breit kein Ende in Sicht, nur ewig lange Wege und Felder erkennbar. Ich sprach mit Gott und allen meinen Schutzheiligen, aber die hatten offensichtlich etwas anderes, Wichtigeres zu tun oder sogar Sendepause. Da ich mich jetzt im Stich gelassen fühlte, fing ich an zu schimpfen. Weit und breit ist kein Ende in Sicht, ohne die Pausen eingerechnet haben wir bereits sechs Stunden Laufzeit hinter uns. Wenn das so weitergeht, bekommen wir vielleicht im nächsten Nest kein Zimmer mehr, da andere schneller waren als wir. Mir ist egal, ihr Schutzheiligen, was ihr macht, und es ist mir auch egal, wie ihr es macht, meinetwegen lasst den Erdboden aufgehen oder explodieren, aber lasst uns endlich ankommen. Ich war richtig wütend. Einige Minuten später, ich wollte mich fast schon für meine forschen Worte entschuldigen, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Der Erdboden öffnete sich wirklich in Form einer Senke, in welcher sich das Kaff Hontanas befand. Sollte ich mich nun entschuldigen oder durfte ich auch mal schimpfen, wenn ich so wie vorhin dachte, es ginge nicht mehr? Ich entschied mich für Letzteres!


      Das Dorf bestand aus liebevoll gestalteten Häusern, allesamt aus Steinen gemauert. Der Ort ist nicht nur liebevoll gestaltet, sondern auch sehr romantisch. Wir liefen direkt auf die Herberge zu und sahen auch ein Schild mit der Aufschrift Hostal. Gleich machte ich mich auf den Weg hinein, während sich mein Mann und Larissa um unsere Kleine kümmerten. Die junge Wirtin verwies mich ein paar Häuser weiter zu ihrer Mutter namens Pilar, welche uns dann auf verschiedenen Etagen in sauberen Zimmern, mit sehr schönen Betten und Bettdecken ausgestattet, unterbrachte. Sie bot uns auch den Wäscheservice an, den wir sehr gerne in Anspruch nahmen. Waschmaschine und Wäschetrockner waren vorhanden. Zum Abendessen kam dann zu unserer und Franzis Überraschung auch die kleine dreijährige Enkeltochter der Wirtin, ebenfalls mit Namen Pilar, dazu. Jetzt waren Franzis Kinderaugen überglücklich. Sofort teilte Pilar mit unserer Kleinen ihre vorhandenen Buntstifte und Zeichenutensilien. Anschließend gingen sie nach draußen, um miteinander zu spielen. Sie malten mit Franzis Straßenkreide ebenso wie mit Pilars Buntstiften, sie spielten fangen und verstecken und verstanden sich so, als würden sie die gleiche Sprache sprechen. Wie einfach doch Kinder miteinander umgehen. Es war einfach nur schön, zusehen zu dürfen. Als wir draußen standen, kam ein Pilger in den Fünfzigern auf uns zu, der nebenan in der Pilgerherberge sein Quartier gefunden hatte. Er rannte auf Franzi zu, kniete vor ihr nieder und küsste sie unvermittelt auf die Wange. Dann erwartete er auch noch von unserem Kind, dass auch sie ihn auf die Wange küsste. Er murmelte immer wieder Prinzessin, Prinzessin. Hätte sich Franzi nicht von ihm losgerissen, hätte ich das getan. Was fällt dem überhaupt ein! Franzi lief die paar Meter auf uns zu und war genau wie wir doch ziemlich irritiert. Als ich meine Fassung wieder hatte, jedoch ehe ich etwas sagen konnte, erklärte er uns, dass er zwei erwachsene Söhne hätte, sich aber immer eine kleine Prinzessin gewünscht habe. Sogleich nahm er unser Kind wieder an die Hand und versprach ihr ein Eis, das er zusammen mit ihr in der benachbarten Herberge holen wollte. Nachdem er unser Kind nicht mehr losließ und man ja immer zuerst und besonders auf so einem Pilgerweg das Gute im Menschen vermuten sollte, wollte meine Tochter kein Aufsehen erregen und ging einfach kurzerhand mit. Unsere Kleine kam auch im Handumdrehen mit einem großen Eis zurück. Natürlich war das jetzt ein netter Mann in ihren Augen, was soll ein unbedarftes Kind auch anderes denken? Mir passte das gar nicht, aber momentan waren mir die Hände gebunden. Ich wusste nur eins und das hieß aufpassen, aufpassen und nochmals aufpassen. Da meiner Tochter obendrein noch missfiel, dass er Pilar kein Eis spendiert hatte, brachte sie kurzerhand auch eines für Pilar mit. Fortan ließen wir Franziska und Pilar keine Sekunde mehr aus den Augen.


      Der Abend fing so entspannt an und endete mit einem großen Unbehagen. Nachdem er Franziska ein Eis gekauft hatte, kam er zu mir und bediente sich an meinen Zigaretten. Nicht, dass ich sie ihm nicht gerne gegeben hätte, aber er sah es als selbstverständlich an und fragte nicht einmal. Als Pilar aufgefordert wurde ins Bett zu gehen, tat meine Tochter es ihr gleich, nur um Franzi aus dem Blickfeld dieses aufdringlichen Menschen zu bringen. Mein Mann und ich tranken noch ein Glas guten Weißweines, das uns die Großmutter von Pilar spendiert hatte, und gingen dann ebenso etwas enttäuscht von diesem Abend ins Bett. Die Situation war etwas ärgerlich, denn wir hätten gerne innerhalb unserer Familie den heutigen Tag Revue passieren lassen. Aber nun gut, alle lagen in einem wunderbaren Bett und morgen war ja auch noch ein Tag.

    

  


  
    
      3. Juni Hontanas – Boadilla del Camino (29 km)


      Das Frühstück war spartanisch, Kaffee und ein paar Kekse! Aber wir sahen es positiv, da man mit vollem Magen ja bekanntlich nicht so gut laufen kann. Heute hatten wir uns eine Strecke von 29 km und einer voraussichtlichen Gehzeit von ungefähr sechs Stunden vorgenommen. Zunächst folgten wir der Straße aus Hontanas hinaus, liefen dann über einen breiten Feldweg, der letzten Endes aber wieder auf die Straße zurück in Richtung San Anton und Castrojeriz führte. Schon bald rüstete sich unsere Kleine wieder für ihren Vormittagsschlaf und somit zog Larissa wieder ordentlich an, um Tempo zu machen. Auch wir ließen San Anton links liegen und marschierten in einem ordentlichen Tempo Richtung Castrojeriz weiter.


      Das Wetter war herrlich! Sonnenschein, aber nicht zu heiß. Larissa war erstaunt, als wir gleich hinter ihr ankamen, freute sich aber, auch ein bisschen von ihren Eindrücken wiedergeben zu können. Direkt am Ortsschild mussten wir warten, da eine riesige Schafherde, welche von einem Schäfer und drei kläffenden Hunden begleitet wurde, an uns vorbei wollte. Es war schon ein seltsames Gefühl, inmitten von ungefähr 100 Schafen zu stehen, welche einen, wenn man nicht aufpasste, umrennen würden. Besonders Acht mussten wir auf unsere Kinderkutsche geben. Unsere Kleine, von dem Hundegebell wach geworden, staunte nicht schlecht, als sie rund um sich nur noch Schafe sah. Sogleich entstieg sie ihrer Kutsche und wollte jedes Tier einzeln streicheln. Nachdem dieses Spektakel vorbei war, gingen wir zügig weiter. Heute wollten wir, um nicht zu spät an unserem heutigen Etappenziel anzukommen, nur eine kurze Rast auf dem Tafelberg Alto de Mostelares einlegen. Bis dahin hatten wir noch dreieinhalb Stunden Gehzeit und einen kurzen, aber heftigen zwölfprozentigen Anstieg auf den Tafelberg vor uns.


      Franziska setzte sich wieder in ihre Kutsche und Larissa zog los. Ich dachte nur, heute möchte sie es uns aber zeigen. Ich rief ihr noch nach, sie solle unbedingt vor dem Anstieg warten. Wir waren ungefähr 150 Meter hinter ihr und sahen sie im freien Gelände schiebend vor uns. Jetzt begann der zwölfprozentige Anstieg auf den Tafelberg, aber Larissa schob weiter. Wir konnten beobachten, dass sie auf halber Strecke den Kopf schon niedriger hatte als die Lenkstange und immer langsamer wurde. Ebenso sahen wir, dass viele Pilger (überwiegend Männer) sie überholten und keiner auch nur annähernd Anstalten machte, ihr zu helfen. Das konnte man auch nicht erwarten, denn jeder hat auf diesem Weg genug mit sich selbst zu tun. Ich bat alle meine Schutzheiligen da oben, ihr doch von einem nachfolgenden Pilger helfen zu lassen. Auch hatte ich die Hoffnung, dass, bevor ihr schlecht würde, sie einfach anhielt und auf uns wartete. Wir gingen wirklich flott, aber mit über zehn Kilo auf dem Rücken ging es einfach nicht mehr schneller. Ich konnte ihr nicht mehr zusehen und neigte meinen Blick zum Boden, aber als ich wieder aufsah, sah ich, dass die Kutsche plötzlich von zwei Personen geschoben wurde.


      Lieber Gott und alle, die dazu beigetragen haben, ich danke euch!


      Als auch wir etwa fünf Minuten später am Alto de Mostelares ankamen, saßen Larissa und Franziska alleine auf einer kleinen Bank und weit und breit war kein anderer Pilger. Auf meine Nachfrage, wo denn ihr Helfer sei, sagte Larissa nur kurz, dass dieser am Berg buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht sei, ihr schieben geholfen habe und oben sogleich ohne Rast weiterlaufen wollte. Das war »mein rettender Engel«. Wie recht sie doch hatte. Auf einem Verkehrszeichen sahen wir dann, dass wir nun einen ein Kilometer langen und 18 Prozent fallenden Abstieg vor uns hatten. Vorher ließen wir uns noch unsere Brotzeit schmecken, bevor wir uns für den Abstieg rüsteten. Franzi wollte noch ein bisschen mit all den schönen großen und kleinen Steinen spielen, bevor sie es sich wieder in ihrer Kutsche gemütlich machte und es für Larissa und Peter wieder hieß, den Wagen gut festzuhalten und abzubremsen. Als ich beim Abstieg wieder so hinter meiner Familie herging, bedankte ich mich nochmals bei unserem herbeigeeilten Schutzengel und nannte ihn kurz »Michel«, da meine Tochter sagte, dass er Franzose wäre. Wir trafen diesen übrigens bis zu unserem Ziel nie wieder.


      Unten angekommen hatten wir ungefähr die Hälfte der heutigen Tagesetappe geschafft. Franzi wollte nun auch ein Stückchen laufen und so wurde das Tempo natürlich wieder gemütlicher. Mal lief sie an der Hand von Opi, mal an der Hand von Omi, mal zusammen mit ihrer Mami, aber auch mal den Wagen schiebend. Wieder dachte ich mir, lieber Gott, ich danke Dir für dieses süße Enkelkind. Beim Anblick von Franzi und dem guten Gefühl, sechseinhalb Wochen mit ihr zusammen sein zu können, taten weder Rücken noch Füße weh. Alles war gut. Erst bei diesem Gedanken merkte ich, dass ich bereits seit Tagen keine Rückenschmerzen mehr hatte. Im Gegenteil, ich merkte nicht mal mehr das Gewicht meines Rucksackes. Nur meine Zehen schmerzten höllisch, trotzdem machten wir, nachdem die Spielphase von Franzi vorüber war, alle zusammen ordentlich Tempo. Meine Tochter konnte es nicht glauben, dass sie uns nicht mehr abhängen konnte. Immer wieder sah sie sich ungläubig um. Ich betete und bat um eine Unterkunft für die Nacht in Boadilla, denn wenn wir keine bekämen, müssten wir noch mal sieben bis acht Kilometer bis zum nächsten Ort dranhängen.


      Wir liefen durch eine nahezu baumlose Gegend, in der ich überhaupt kein Zeitgefühl mehr hatte. Es war bereits halb fünf, als wir in Boadilla ankamen. Alle Privatzimmer, nach denen wir fragten, waren bereits, meist von Radfahrern, belegt. Als wir an die Privatherberge kamen, die laut Reiseführer auch über Doppel- und Vierbettzimmer verfügte, dachte ich, ich wäre inmitten eines schönen Traumes. Der großzügig angelegte, mit viel Liebe zum Detail hergerichtete Garten war zudem noch ausgestattet mit einem Swimmingpool, welcher natürlich unsere Enkelin sofort magisch anzog. Larissa und Franziska machten es sich gleich am Pool gemütlich, während mein Mann und ich nach drinnen gingen, um nach Zimmern zu fragen. Ein netter Eingangsbereich erwartete uns und zugleich hatten wir Einblick in zwei sehr gemütlich eingerichtete Speisezimmer. Aus der Küche, in welcher eine junge Dame in Gange war, duftete es nach herrlichen Speisen. Als die junge Dame auf uns zukam, sagte sie nur kurz und knapp: »We are full. It’s not possible to sleep here.« Ich konnte nicht glauben, was sie da sagte. Verzweifelt sah ich meinen Mann an und sagte nur: »Wie soll ich das Larissa beibringen? Noch mal mit dem Kind sieben Kilometer gehen, dann ist es bereits stockdunkel. Wir können doch nicht im Freien schlafen.« Mein Blick ging gerade zum Himmel und ich dachte nur, heute habt ihr mich aber ordentlich im Stich gelassen, das bin ich nicht von euch gewöhnt, als plötzlich ein junger Mann mit Rastalocken und Wollmütze auf dem Kopf an uns vorbeilief. An der Türe angekommen, drehte er sich plötzlich zu uns um, lächelte und sagte in gebrochenem Deutsch: »Wie viele Personen?« Ich antwortete wie in Trance: »Dreieinhalb Personen.« Er sah mich irritiert an und ich verbesserte sogleich auf drei Erwachsene und ein Kind. Er fragte: »Ein Kind? Wie sind Sie denn mit Kind hierhergekommen?« Wir antworteten: »Als Fußpilger!« Nun kam er langsam auf uns zu, fragte nach unseren Vornamen und sagte: »Ich finde einen Schlafplatz für euch!« Die junge Frau schimpfte ihn auf Spanisch aus, er aber lächelte nur, sah mich an und sagte: »Relaxe, Pia. Alles ist möglich.« Er besorge uns in einem Nebengebäude ein Zimmer mit zwei großen Doppelbetten. In der Zwischenzeit sollten wir die Duschen im Hauptgebäude benutzen und es uns im Garten bis zum Abendessen gemütlich machen. Getränke könnten wir bei der jungen Frau ordern. Er nahm mir unsere Pilgerpässe ab und ging damit in den Garten, wo er sie uns später versehen mit den Pilgerstempeln wiedergab.


      Als wir ebenfalls wieder nach draußen gingen, um unseren Kindern mitzuteilen, dass wir hier schlafen könnten, aber noch nicht wüssten wo, war auch Larissa erleichtert. Franzi spielte am Pool, und als ich mich umdrehte, sah ich in die Augen des spanischen Eiskäufers vom Vortag. Ich sah zum Himmel und fragte: Wofür bitte brauche ich diesen schrecklichen Typen auch noch heute Abend? Habe ich mich doch gerade erst von dem Schock, eventuell kein Zimmer zu haben, erholt. Wollt ihr mich ärgern oder einfach nur prüfen? Ich grüßte kurz und bat Larissa und Franzi doch den Tisch im Eck des Gartens zu besetzen, während ich etwas zu trinken organisieren wollte. Peter setzte sich zum Schutz der beiden ebenfalls an den Tisch und ließ Franzi keine Sekunde aus den Augen. Als ich mit den Getränken zurückkam, sah ich diesen Menschen bereits wieder auf uns zukommen. Er ergriff sofort Franzis Hand, küsste sie auf die Wange und versprach ihr schon wieder ein Eis. Nachdem er das auch sofort in die Tat umgesetzt hatte und mit einem Eis zurückgekommen war, bediente er sich wieder an meinen Zigaretten. Dieses Verhalten fand ich schlicht unmöglich. Nun setzte er sich zu ein paar Rotwein trinkenden Mitpilgern seinerseits und stürzte ein Glas nach dem anderen hinunter. Beim Essen saß er dann zu meiner Beruhigung in dem anderen Speisesaal. In unserem sehr liebevoll gestalteten Speisesaal saßen uns vier nette ältere Herren aus Brasilien gegenüber und fragten Franzi, ob sie speziell für sie ein Lied singen dürften. Natürlich lehnte sie nicht ab und wollte zur Belustigung aller anwesenden Pilger dieses Lied immer wieder von vorne hören. Gott waren die vier nett! Wie sich im Laufe des Abends herausstellte, waren alle vier von Jugend an befreundet und gehörten einem nicht unbekannten Männerchor in Brasilien an.


      Es war ein netter Abend, dennoch wussten wir noch immer nicht, in welchem Gebäude wir die Nacht verbringen würden. Eduardo, der Mann mit Rastalocken und Wollmütze, kümmerte sich rührend um unsere Verpflegung. Es gab Brotsuppe oder Bohnensuppe zur Auswahl. Fisch oder Gulasch mit Salat als Hauptspeise und zur Nachspeise Pudding oder Eis. Dazu gab es selbstverständlich Rotwein. Das Menü kostete wie üblich 10 Euro pro Person. Für die Übernachtung zahlten wir 6 Euro pro Person. Ich dachte so für mich: Das ist der zweite Engel, der uns am heutigen Tag zur Verfügung gestellt wurde. Als wir mit Essen fertig waren, setzten wir uns wieder in den Garten, um auf unsere Zimmerzuteilung zu warten. Franzi wurde müde und auch wir sollten langsam ins Bett. Am nächsten Tag hatten wir schließlich wieder eine Etappe von 26 Kilometern vor uns und sollten nicht zu spät aufbrechen, damit wir am Abend wieder ein Zimmer ergattern konnten. Der Wettlauf »Radfahrer gegen Fußpilger« um die Betten fing an mir auf die Nerven zu gehen. Außerdem merkten wir täglich, dass immer mehr Leute, ob zu Fuß oder per Rad, auf dem Camino unterwegs waren.


      [image: image]


      Nun kam Eduardo auf uns zu und wollte uns unser Zimmer zeigen. Also schleppten wir unsere Rucksäcke aus dem einen Gebäude in den ersten Stock des daneben liegenden uralten Gebäudes. Auf dem Weg erzählte uns Eduardo, dass auch er in diesem, wie er es nannte, einfachen Gebäude ohne jeglichen Luxus schlief. Im Zimmer angekommen bedankten wir uns zwar sehr höflich bei ihm, aber die Lust auf Schlafen war erst einmal vorbei. Wir standen vor zwei Doppelbetten sowie einem Schrank mit eingetretener Türe. Um auf die Toilette zu kommen, musste man ein gegenüberliegendes Matratzenlager durchqueren. Auf unseren Doppelbetten lagen zwei ausrangierte Wolldecken und in einer Ecke am Boden lag schmutzige Bettwäsche. Die Fensterflügel hingen nur noch teilweise in den Angeln und trotz der fehlenden Fensterscheiben zog ein echt übler Geruch durch das ganze Gebäude. Die Bettdecken waren schon viele Jahre benutzt, aber sicher noch nicht einmal gewaschen. Wir legten unsere Rucksäcke ab und beschlossen erst noch einmal in den Garten zu gehen, um noch einen Absacker zu trinken, um im Anschluss vielleicht besser schlafen zu können. Denn an Schlaf war nach diesem Schock erst einmal nicht mehr zu denken! Vor Eduardo, der es so gut mit uns meinte, ließen wir uns natürlich nichts anmerken. Wir waren ihm ja schließlich trotzdem sehr dankbar. Es war auch eine positive Erfahrung, ihn kennenlernen zu dürfen. Im Garten angekommen stürzte sich der »spanische Pilgerfreund« wieder auf Franzi. Jetzt platzte mir der Kragen, ich gab ihm unmissverständlich und in einem für ihn angemessenen Ton zu verstehen, dass er ab sofort und ein für alle Mal die Finger von unserer Kleinen lassen solle. Dass wir von ihm weder ein Eis noch andere Süßigkeiten für unser Kind haben wollten und Küsse von unserem Kind könne er sich ohnehin abschminken. Er lachte nur, nahm sich ungefähr die halbe Stückzahl der noch vorhandenen Zigaretten aus meiner Schachtel und verzog sich wieder zu seinen inzwischen, wie übrigens auch er, angetrunkenen, rotweintrinkenden Freunden. Wir tranken aus und machten uns erneut zu unserem Zimmer auf, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu finden. Schnell fischten wir unsere leichten Seidenschlafsäcke aus den Rucksäcken, um dann, wenigstens ein bisschen vor Läusen und Flöhen geschützt, zu schlafen. Vor dem Einschlafen bedankte ich mich noch bei all unseren Schutzengeln für deren Hilfe und bat sie darum, uns am morgigen Tag keine Stolpersteine mehr in den Weg zu legen. Sie sollten bitte dafür Sorge tragen, dass das Wetter angemessen, die Etappen nicht zu anstrengend, genug Essen und Getränke verfügbar sei und wir alle gesund und munter in Carrión de los Condes ankommen würden. Es war wieder sehr schön anzuhören, wie Franzi, bevor sie einschlafen konnte, mit ihrer Mutter flüsterte, um uns, Omi und Opi, nicht zu stören.

    

  


  
    
      4. Juni Boadilla del Camino – Carrión de los Condes (26,3 km)


      Um Viertel vor sechs war die Nacht zu Ende. An Schlafen war in diesen Betten kaum zu denken. Trotz unseres Seidenschlafsackes hatten wir das Gefühl, während der Nacht von Flöhen gepiesackt worden zu sein. Aber dies lag nur an den Rosshaarmatratzen, deren Haare durch die Schlafsäcke stachen. Am ganzen Körper juckte es. Froh aufstehen zu können machte sich meine Tochter als Erstes auf ins Bad. Franzi schlief noch, drehte sich allerdings von einer Seite auf die andere. Als sie die Augen öffnete, strahlte sie uns an und fragte: »Omi, kann ich heute in den Swimmingpool gehen?« Als Larissa zurückkam, gingen Peter und ich im Nebengebäude ins Bad und packten im Anschluss gleich alles zusammen, um nach dem Frühstück nicht mehr hierher zurückkehren zu müssen. Nach einem wirklich guten Frühstück, serviert von Eduardo, füllten wir schnell die Wasserflaschen, um uns gleich auf den Weg zu machen. Schnell bedankten wir uns nochmals bei Eduardo und verabschiedeten uns sogleich. Eduardo umarmte mich, wünschte uns ein gutes Gelingen und sagte nochmals zu mir: »Pia relax!« Oft dachte ich in den nächsten Tagen an diese zwei Worte. Waren wir doch schon 14 Tage auf dem Weg, aber wirklich entspannt war ich nie. Ständig machte ich mir Sorgen um meine Tochter, dass diese sich zu viel zumutete, oder ich machte mir Sorgen um Franziska, ob wir sie denn nicht doch überstrapazierten. Ständig machte ich mir Sorgen um Peter und dessen Kreislauf. Ob alle genug zu essen hatten oder auch genug trinken. Ob wir einen Schlafplatz finden würden oder ob es im nächsten Ort einen Geldautomaten gab, wenn das Bargeld knapp wurde.


      Das Wetter war wie bestellt, Sonnenschein, aber nicht zu heiß und immer ein bisschen Wind. Anfangs liefen wir immer am Waldrand entlang. Mal rechts, mal links immer einen schönen Weg unter unseren Füßen habend, bis wir auf ein freies Feld kamen, auf dem unzählige Störche ihr Frühstück suchten. Wieder breitete sich diese Harmonie und Dankbarkeit in mir aus, welche ich beim besten Willen nicht zu beschreiben in der Lage bin. Wir wanderten über einen breiten Schotterweg, entlang einem kleinen Kanal, durch eine wunderschöne Natur. Wieder einmal waren Larissa und Franziska etwa 100 Meter vor uns. Manchmal überlegte ich, warum meine Tochter immer versuchte Abstand zu halten. Wollte sie gerne alleine mit ihren Gedanken sein, nahm sie aus falschen Gründen Rücksicht auf uns oder war sie einfach nur egoistisch? Wir für unseren Teil hätten beide lieber näher bei uns! Aber im zarten Alter von 30 Jahren kann man seinen Kindern ja keine Vorschriften mehr machen. Wieder sagte eine Stimme zu mir: »Lasse sie einfach. Wenn es ihr zu viel wird, wird sie sich ohnehin gerne zu euch gesellen. Auch sie muss mit sich ins Reine kommen. Schließlich wollte sie ursprünglich den Weg ganz alleine gehen, um sich über verschiede Dinge und Situationen in ihrem Leben klar zu werden. Sie hat ohnehin Glück, dass ihr immer in der Nähe seid.« Ich horchte auf, wollte schon hinterfragen, entschloss mich aber dies dann doch nicht zu tun und ging beruhigt weiter.


      Schließlich mussten wir den Kanal auf einem Wehr überqueren und hier konnte Larissa nicht alleine weiter. Die Kutsche musste nämlich bis an das gegenüberliegende Ufer getragen werden, da der Steg viel zu schmal war. Also hievten Larissa und Peter die Kutsche über das ungefähr einen Meter hohe Geländer, um diese dann an das andere Ufer zu bringen. Franziska blieb brav an meiner Hand. Drüben angekommen gönnten wir uns ein paar Minuten Rast, bevor es gemeinsam direkt an der Landstraße weiterging. Der schöne Weg am Anfang des Tages war leider erst einmal zu Ende.


      Gegen Mittag kamen wir dann in Villamentero de Campos an. Hier machten wir vier Pilger eine ausgiebige Pause. In einem kleinen Café, in dem mehrere Pilger Rast machten, gab es frischen Kaffee und Käse-Bocadillos. Wir kamen mit einer Gruppe deutscher Pilger ins Gespräch, die uns erzählten, dass sie den Weg in mehreren Etappen, jedes Jahr 200 km, machten. Dabei seien die Übernachtungsmöglichkeiten bereits alle vorbestellt und sie müssten vor Ort nicht erst danach suchen. Wie einfach, fast deprimiert wünschten wir der Gruppe »buen Camino«. Jetzt musste ich allerdings einen Schuhwechsel vornehmen. Trekkingschuhe gegen Sandalen! Gleich ging es mir wieder besser. Ich hätte meine Schuhe einfach eine halbe Nummer größer, also zu groß für normale Verhältnisse, kaufen müssen, dann hätten sie jetzt, wo mein rechter Fuß täglich noch mehr anschwoll, gepasst. Aber was soll das Jammern und das »was wäre wenn«-Gejammere. Hast du halt nicht gemacht. Neue, größere Schuhe mussten her. Peter tat es mir gleich und führte ebenfalls einen Schuhwechsel durch. Während unserer einstündigen Pause kamen wir alle drei überein, dass wir die heutige Etappe um ungefähr fünf Kilometer abkürzen, nur bis Villalcazar laufen würden, um so vielleicht eher an eine Unterkunft zu kommen. Die kleineren Orte würden vielleicht von den Pilgern nicht so stark frequentiert und wir hätten dann schneller ein Bett. Denn nach dieser heutigen Nacht brauchten wir dringend ein angenehmes Bett und ein ordentliches Bad.


      Nach unserer Pause machten wir uns auf, um die nächsten und für den heutigen Tag letzten sechs Kilometer zu gehen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite machten wir einen Geldautomaten aus und füllten unsere Reisekasse wieder auf. Larissa ging wie immer in der Zwischenzeit voraus und hatte, bevor wir loslaufen konnten, bereits wieder einen ordentlichen Vorsprung. Jetzt fing ein endloser Schotterweg entlang der stark befahrenen Straße an. Kilometer für Kilometer liefen wir auf diesem knallharten, brettflachen Boden. Meine Füße schmerzten, meine Blasen an den Fersen und an der kleinen Zehe füllten sich immer mehr und wurden aufgrund dessen immer größer. Jetzt hatte ich das Gefühl, als würden diese gleich platzen. Aufstechen wollte ich sie aber nicht, da ich eine Infektion befürchtete. Kurz vor unserem eigentlichen Etappenziel erreichten wir einen kleinen sehr anschaulich hergerichteten Rastplatz. Obwohl es nicht mehr weit sein konnte, beschlossen Peter und ich noch eine kleine Pause einzulegen, um einen Schluck aus unserer Pulle zu nehmen und eine Zigarette zu rauchen. Es gab an diesem Rastplatz vier Tische mit Bänken rundherum. Kurz bevor wir aufbrachen, überreichte mir Peter einen grünen Zettel, der auf einer der Bänke mit einem Stein fixiert war, mit der Aufschrift:


      Zimmer zu vermieten, Martina, Carrión de los Condes, Tel. Nr. …


      Das ist ja wunderschön, aber dann müssten wir noch mal sechs Kilometer dranhängen und ich konnte nicht mehr. Nichts ahnend, dass wir in Villalcazar kein Zimmer finden sollten, machten wir uns wieder auf den Weg. Endlich, vielleicht eine viertel Stunde später, ich dachte wir kommen überhaupt nicht mehr an, sahen wir Larissa und Franzi schon von Weitem am Straßenrand hocken und spielen. Vor ihnen der Ortseingang von Villalcazar de Sirga. Zwei nette Hostals lachten uns entgegen, welche wir sofort ansteuerten. Tochter und Enkelin machten es sich in der Zwischenzeit am Spielplatz der angrenzenden Herberge gemütlich. Mein Mann und ich machten uns auf den Weg, ein Zimmer zu ergattern. Das erste Hostal war geschlossen. Trotzdem konnten wir durch die Glastür sehen, dass wieder unsere sechs Leichtgepäck-Pilgerinnen vom Franzosen-Kegelklub ihre Koffertrolleys per Bus vorausrollen ließen und dadurch natürlich die schönen Zimmer mit guten Betten hatten. Ich bin ehrlich, ich hätte die Damen mit rotlackierten Fuß- und Fingernägeln ungespitzt im Boden versenken können. In der einzigen Bar des Ortes erfuhren wir, dass heute in diesem Nest ein großes Fest stattfinden sollte und deswegen alles geschlossen wäre. Ausgebucht seien ohnehin alle Hostals durch die Anzahl der eingetroffenen Reisebusse. Alle aus dem Ort wollten heute nur eins und das war feiern. Sie verwiesen uns auf die Herberge, welche um drei Uhr öffnen sollte. Wir warteten und warteten! Es wurde drei Uhr, es wurde vier Uhr. Es kam niemand. Larissa war bereits wieder sehr ungeduldig, machte mir Vorwürfe, weil wir nicht gleich weitergelaufen waren, und wollte sich schon alleine auf den Weg in den nächsten Ort machen, als mir plötzlich der Zettel in meiner Hosentasche einfiel. Ich holte ihn heraus, griff zu meinem Handy, wählte die angegebene Nummer und hatte sofort eine sehr nette Dame, eine Deutsche namens Martina, am Telefon. Im ersten Moment sagte sie, dass sie für heute bereits ausgebucht sei. Was nun? Trotzdem erklärte ich ihr unser Problem. Wir hätten ein kleines Kind dabei und ich selbst könne nicht mehr weiterlaufen. Plötzlich sagte sie zu mir: »Wissen Sie was, eigentlich haben wir noch zwei Doppelzimmer. Die Zimmer sind in unserem Ferienhaus. Wir haben uns nur angewöhnt das Haus nicht an verschiedene Leute zu vermieten. Da aber für heute Nacht nur ein Ehepaar das Haus gemietet hat, frage ich diese ganz einfach, ob sie Sie aufnehmen! Rufen Sie doch in fünf Minuten noch mal an!« Gesagt, getan! Ich betete wieder einmal, dass mein Wunsch in Erfüllung ginge!


      Fünf Minuten später, beim zweiten Anruf, sagte sie zu mir: »Das Ehepaar ist bereit Sie mit aufzunehmen, diese kennen Sie vom Camino und wissen, dass sie so eine Kinderkutsche dabei haben. Nachdem Sie nicht mehr laufen können und es hier keine Busverbindung gibt, werde ich Sie einfach mit dem Auto abholen, aber was machen wir, wenn die Kutsche nicht in mein Auto passt? Ich komme in ca. 30 Minuten.« Ich sagte voller Dankbarkeit zu. Peter meinte dazu, dass er die Kinderkutsche bis zum nächsten Ort schiebe. Wir drei sollten mit dem Auto und dem Gepäck vorausfahren.


      Gerade als wir uns auf den Weg zum verabredeten Treffpunkt machen wollten, kam ein Motorrad angebraust. Ein stockbesoffener Herbergswirt kam an. Nicht, dass er jetzt aufsperren wollte, nein im Gegenteil, er beschimpfte alle vor der Herberge wartenden Pilger aufs Äußerste, bevor er alleine in seiner Herberge, die er natürlich sofort von innen wieder absperrte, verschwand. Ich dachte, wie gut, dass alles geregelt ist, bei diesem besoffenen Typen wären wir niemals geblieben. Dies war ein Erlebnis der besonderen Art. Alle anderen wartenden Pilger standen ganz konsterniert vor dieser Situation. Aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr Gepäck zu schultern und in den nächsten Ort zu laufen.


      Als Martina ankam, stellte sich heraus, dass die Kinderkutsche auch noch ins Auto passte. Der offene Kofferraumdeckel wurde mit einer Schnur fixiert. In Spanien nahm man das ja nicht so genau. Wir waren froh einen solch hilfsbereiten Menschen kennengelernt zu haben. In Carrión de los Condes angekommen begrüßte uns das Ehepaar, welches uns Obdach gewährte, sehr freundlich. Es waren Deutsche und sie kamen aus Berlin. Schnell hatten wir das Auto ausgeräumt und unsere Zimmer bezogen. Das Haus verfügte über eine gemütliche Küche, ein Wohnzimmer, das mit einer Doppelschlafcouch ausgerüstet war, zwei Schlafzimmer, Bad und Toilette. Larissa und Franzi machten es sich auf der sehr bequemen Schlafcouch im Wohnzimmer gemütlich und wir bezogen das Doppelzimmer im ersten Stock. Das erste Zimmer seit Langem, das mit einem zwei Meter langen Bett ausgestattet und Peter mal nicht zu kurz war. Als Martina meine Blasen an den Füßen sah, bot sie mir an, doch in das örtliche Ambulanzzentrum zu gehen. Sie würde mich auch gerne als Dolmetscherin begleiten. Diesen Vorschlag nahm ich gerne an, da ich befürchtete, dass sich die Blasen immer mehr entzünden würden. Im Ambulanzzentrum angekommen wurden meine Blasen kurzerhand desinfiziert, aufgestochen und anschließend ein Bindfaden eingezogen, welcher verhindern sollte, dass sich das Wasser erneut staute. Gleich war alles besser. Mein Mann wollte seine Blasen, bei allem Zureden meinerseits, nicht behandeln lassen. Die Ärztin, die mich versorgte, verordnete mir einen zusätzlichen Ruhetag. Ich sollte auf jeden Fall einen Tag keine Schuhe und Socken tragen. Jetzt überlegte ich, wie ich meiner Tochter beibringen sollte, dass wir morgen eine Zwangspause einlegen müssten. Ich entschied mich dies erst nach dem Essen kundzutun. Martina begleitete uns noch in ein Schuhgeschäft, um eventuell neue Schuhe zu kaufen, aber es war unmöglich. Wie sollte ich mit offenen Fersen feststellen können, ob ein Schuh passte oder nicht? Nun zeigte uns Martina noch, wo wir später das beste Pilgermenü der Stadt einnehmen könnten, und einen Supermarkt, um für das morgige Frühstück und Wasser für die nächste Etappe einzukaufen. Außerdem bot sie uns an, zusammen mit ihrem spanischen Ehemann für unsere nächsten Etappen telefonisch Zimmer zu reservieren. Aber nicht jeder Pilger trifft auf Martina, ich nannte sie ab sofort unseren rettenden Engel und ich war überzeugt, dass sie uns zur Seite gestellt worden war.


      Nach unserem guten und gemütlichen Abendessen gingen wir zurück. Jetzt beschloss ich nichts von dem morgigen Ruhetag zu erwähnen und einfach weiterzulaufen. Die Schmerzen wurden weniger, außerdem wollte ich noch vor dem zu Zubettgehen eine Tablette gegen die Entzündung einnehmen und dann würde alles gut werden. Larissa brachte Franzi ins Bett. Mein Mann und ich gingen zu Martina und Daniel, welche nur um die Ecke wohnten, um mit ihnen gemeinsam für die nächsten Tage unsere Reservierungen durchzusprechen. Daniel staunte nicht schlecht, er telefonierte sich die Finger wund, bis er die Reservierungen festgemacht hatte. Auch er meinte, dass der Pilgerstrom im Jahr 2011 gegenüber 2010 sehr zugenommen habe. Ich freute mich für die beiden, denn das war gut für ihr Geschäft. Außerdem wurde gerade ihre derzeit noch im Bau befindliche Herberge in Moratinos, 30 km von unserem jetzigen Standort entfernt, fertiggestellt. Ich freute mich heute schon für jeden, der bei Martina und Daniel eine Unterkunft finden würde. Denn wer wirklich Nächstenliebe gepaart mit Gastfreundschaft erleben möchte, der muss dorthin. Da führt kein Weg dran vorbei.


      Als wir in unserem heutigen Zuhause ankamen, schlief Franzi bereits tief und fest, so konnten wir zusammen mit Larissa bei einem Glas Wein den heutigen Tag ausklingen lassen und die nächsten Etappen unseren Reservierungen anpassen. Außerdem lernten wir dann noch das deutsche Ehepaar näher kennen. Etwas enttäuscht nahm ich zur Kenntnis, dass er, namens Manfred, den Weg nur wegen des Buches von Hape Kerkeling ging. Er sah es als sportliche Herausforderung, denn wenn jemand wie Hans Peter Kerkeling, der sich in seinem Buch selbst als Couch-Potato bezeichnet, den Weg schafft, dann schaffte er das doch mindestens genauso gut. Zum Abschied sagte er dann: »Ich bin dann ma wech, nich! Gute Nacht zusammen!« Seine Frau, namens Erika, ließ er einfach bei uns sitzen. Etwas irritiert sagte auch sie schnell Gute Nacht und verschwand im selben Augenblick nach oben. Wir waren über so viel Harmonie unter Eheleuten, die diesen Weg zusammen beschreiten, perplex. Unbenommen, Manfred war nett, zwar extravertiert, hatte für meine Begriffe eine etwas zu laute Stimme und vor allem die falschen Beweggründe den Jakobsweg zu gehen. Seine Frau tat mir leid, obwohl ich sie nicht recht einordnen konnte. Trotzdem übten auch sie Nächstenliebe aus, indem sie uns Obdach gewährten, und dafür bin ich ihnen heute noch sehr dankbar.

    

  


  
    
      5. Juni Carrión de los Condes – Moratinos (30 km)


      Halb sieben aufstehen. Ich war todmüde und hatte Muskelkater. Wie gerne hätte ich heute einen Ruhetag! Ob ich nicht doch noch was sage? Vielleicht beim Frühstück. Also schnell – so schnell es halt unter diesen Umständen ging – aufgestanden! Manfreds und Erikas Zimmer war bereits leer. Beide waren schon früh um sechs Uhr aufgebrochen. Im Erdgeschoss hörte ich das Klappern von Geschirr und wusste, dass uns heute ein von Larissa gedeckter Frühstückstisch erwartete. Das ganze Haus duftete bereits nach frischem Kaffee. Jetzt, nachdem wir am Tisch Platz genommen hatten, machte mein Mann in den Augen meiner Tochter einen groben Fehler, indem er nachfragte, wo denn der Zucker sei. Ein in ihren Augen »moderner Mann« wäre doch sofort aufgesprungen und hätte die ganze Küche nach Zucker durchsucht! Oder, ihr modernen Männer, ist doch so? Auf das entsetzte Gesicht meiner Tochter hin wollte ich mir nicht auch noch erlauben für heute einen Ruhetag einzufordern. Allerdings wollte ich zumindest in Ruhe, eine halbe Stunde sollte das schon sein, frühstücken. Aber weit daneben. Während des Frühstückens wurde uns bereits das Geschirr entzogen, gespült und die Küche aufgeräumt. Dann kam die Meldung unserer Tochter, dass sie bereits vorausgehen werde, weil wir noch nicht fertig waren. Gesagt, getan, schon saß Franziska in ihrer Kutsche und los ging es für die beiden. Nur gut, dass das Gebiet zwischen Burgos und León ohnehin flach wie eine Rennbahn ist. Also auch die heutige Etappe.


      Etwa eine halbe Stunde später, gegen acht Uhr, verabschiedeten wir uns noch von Martina, unserem rettenden Engel, und starteten ebenfalls. Das Wetter war angenehm sonnig, aber es drohte heute heiß zu werden. Ein endlos langer, unschöner Weg begann. Die ersten zwölf Kilometer des Jakobsweges verliefen heute über die Originalroute der alten Römerstraße Via Aquitana, schnurgerade und absolut schattenlos. Wie gut, dass wir vier Pilger unsere Cowboyhüte hatten. Um diese wurden wir von den anderen Pilgern beneidet, die mit Schals, Käppis und Sonnenblenden versuchten ihr Gesicht vor der sengenden Sonne zu beschatten. Gut, dass die Wasserflaschen voll waren. Schon machte ich mir wieder Sorgen um die beiden Kinder. Haben sie genug Wasser und genug zu essen dabei? Aber ich verwarf diese Gedanken und vertraute auf alle unsere Schutzheiligen. Schließlich wollte Larissa alleine vorauslaufen. Sie würde sich schon was dabei gedacht haben, konnte es doch nicht an der angefragten Zuckerdose gelegen haben! Oder doch? Egal, ich beschloss jetzt einfach nur meinen Weg zu gehen. Gleichmäßiges Tempo und auf meinen rechten Fuß, der inzwischen täglich mehr anschwoll, zu achten.


      Der Weg drohte nicht aufzuhören, als plötzlich auf der linken Seite neben dem Weg ein kleines, eingezäuntes Grundstück mit einem Wohnwagen darauf und etlichen Tischen und Stühlen davor auftauchte. Sogar Bäume waren gepflanzt und sorgten für etwas Schatten. Lange hatte ich schon überlegt, warum die Spanier so wenig Geschäftssinn entwickeln und nicht an der einen oder anderen Strecke einfach nur Wasser verkaufen. Hier konnten wir an der richtigen Stelle und zur richtigen Zeit eine Ruhepause einlegen. Ein sehr netter Spanier verkaufte Wasser, Kaffee und sonstige Getränke sowie frisches Obst und eine kleine Auswahl an Süßigkeiten. Als wir diese kleine Oase betraten, wurden wir von anderen Pilgern begrüßt wie alte Freunde. Unsere Tochter samt Enkelin sei vor fünf Minuten von hier wieder losgezogen. Die Pilger überlegten bereits seit Tagen oder Wochen, in welcher Konstellation wir zusammengehörten, zu wem von uns wohl das Kind gehöre, da jeder von uns sich gleichermaßen um die Kleine kümmere. Der Mann könne sowohl zur einen wie zur anderen passen! Heute hätte ihnen Larissa auf Nachfrage, ob wir Schwestern seien, erklärt: »Die beiden sind meine Eltern und somit Großeltern von meiner Tochter.« Also kombinierten unsere Mitpilger: Vater, Mutter, Tochter und Enkelin! Das sind ja drei Generationen auf dem Jakobsweg. Kaum zu glauben, meinten einige. Gibt es da nicht Spannungen, Reibungen oder Ärger? Wir sagten nur, natürlich gebe es die, und ich dachte mir, wenn ihr wüsstet, wie es mir wirklich geht. Aber wir wollten keinen Small Talk halten, sondern uns nur ein bisschen stärken, um im Anschluss unsere Kinder einzuholen.


      Gesagt, getan, wir aßen nur schnell jeder eine Banane, rauchten eine Zigarette, tranken einen Schluck und machten uns wieder auf die Socken. Nach einer viertel Stunde Gehzeit trafen wir dann auch auf Larissa und Franziska. Die Kleine hatte wohl in ihrem Wagen geschlafen und wollte jetzt, verständlicherweise, ein Stück zu Fuß laufen. Leider waren wir inmitten einer schattenlosen Strecke. Franzi wurde Gott sei Dank schnell müde in dieser Hitze und setzte sich wieder in ihren Wagen. Jetzt konnten wir Tempo machen, um anschließend die Kleine wieder in einer schattigeren Gegend spielen zu lassen. Aber der Weg zog sich und zog sich, und soweit das Auge sehen konnte, war kein noch so kleiner Ort in Sicht. In meiner sich langsam anbahnenden Verzweiflung fing ich an mich wieder an Gott zu wenden. Ich bat ihn, doch das für mich heute noch unfassbare Spektakel von vorgestern zu wiederholen. Es wäre schön, wenn sich auch jetzt wieder der Erdboden auftun würde, um wenigstens schon in Terradillos zu sein. Danach müssen wir ja eh noch fünf Kilometer weiter, da Daniel hier keine Vorreservierung – alles ausgebucht – bekommen hatte. Peter musste lachen, als ich neben ihm gehend so in mich hinein murmelte.


      Keine zwei Minuten später kam eine Rechtskurve und was sahen meine Augen? Die Ortstafel von Terradillos de los Templarios und davor stehend ein paar landwirtschaftliche Geräte, die großzügig zum Sitzen und Rasten einluden. Schnell schlüpfte ich aus meinen Schuhen und Socken, um meine Füße ein wenig im sanften Gras ausdampfen zu lassen. Auch Larissa und Franzi waren überglücklich, dass wir es jetzt, zumindest bis hierher, geschafft hatten. Zog sich die Etappe heute doch ordentlich. Auch jetzt war es wieder schön anzusehen, wie Larissa und Franziska spielten und sich tatsächlich des Lebens freuten. Noch ein paar Fotos und weiter ging es in den Ort. Als wir an der Herberge vorbeizogen, lief uns Manfred, der bereits zusammen mit seiner Frau Erika im Garten der Herberge saß und uns erspähte, nach, um uns zu begrüßen. Wir aber wollten, bevor wir nun eine anständige Rast einlegten, noch schnell die Wehrkirche des Templerordens sehen. Peter, der sich immer und überall sehr für Geschichte interessiert, war beeindruckt.


      Die Herberge vor der Wehrkirche trug den Namen des letzten Großmeisters der Templer, »Jacques de Molay«. Peter erzählte, dass dieser letzte Großmeister vom französischen König, Philipp IV, im Jahr 1314 hingerichtet worden war. Dieser hatte ein Jahr vorher, am Freitag, den 13. Oktober 1307, alle Tempelritter in einer groß angelegten Aktion in Frankreich festnehmen und foltern lassen, weil er wegen der Pleite der Staatskasse den Reichtum der Templer haben wollte. Seit diesem Datum gibt es den »Freitag, den 13.« im abergläubischen Volksmund. Hatte ich auch nicht gewusst. Ich hatte im Geschichtsunterricht offensichtlich nicht sehr gut aufgepasst und diese Jugendsünde rächte sich jetzt. Aber nachdem es ja bekanntlich für gewisse Einsichten nie zu spät ist, habe ich ja jetzt Peter an meiner Seite. An den Längsmauern waren noch die Aussparungen von Schießscharten erkennbar. Die Kirche war verschlossen, aber eine kleine Tür zum Kirchturm war offen. Als Larissa, wissensdurstig wie sie ist, diese öffnete, sah sie darin nur Vogelkot und tote Vögel, sodass sie die Tür gleich wieder mit Schwung zumachte.


      Anschließend gingen wir zurück zur Herberge. Franzi entdeckte auf der Rückseite einen Sandhaufen und wollte sogleich ihr Eimerchen haben. Larissa setzte sich zusammen mit ihr in den Sand und beide begannen zu graben und zu schaufeln. Peter und ich gingen in der Zwischenzeit in den Garten der Herberge, holten drei Bier sowie Wasser für die Kleine und ließen uns im Schatten nieder. Nun kamen auch Larissa und Franzi zu uns. An diesem Tag konnten wir uns zum ersten Mal erlauben eine genüssliche Pause einzulegen, da wir wussten, dass ja fix zwei Zimmer für uns reserviert waren. Allerdings bekamen wir jetzt wieder zu spüren, wie bekannt unsere »verrückte Familie« in der Zwischenzeit auf dem Camino war. Jeder sprach täglich über uns. Die einen sagten: »Stellt euch vor, die haben uns sogar samt ihrer Kutsche überholt.« Die anderen sagen: »Die haben wir heute abgehängt, die werden jetzt bald hier vorbeikommen.« Sogar Wetten wurden bereits abgeschlossen, wie weit wir es denn noch schaffen würden. Wie und wann, bei welcher Etappe wir spätestens das Handtuch werfen würden. Besonders die Pilger, die in Burgos erst auf den Camino gestoßen waren und in León bereits wieder aussteigen wollten, konnten es nicht glauben, dass wir drei Generationen, samt Kind und großem Gepäck, bereits in Roncesvalles gestartet waren und tatsächlich bis Santiago de Compostela laufen wollten. »Das schaffen Sie nie!« »Und ob wir das packen«, sagte ich kurz und bündig. Als wir dann auch noch aufstanden, uns freundlich verabschiedeten und sagten, dass wir heute noch die fünf Kilometer bis Moratinos laufen wollten, verstanden einige die Welt nicht mehr. Selbst die durchtrainierten Radfahrer hielten uns schlichtweg für verrückt.
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      Von Terradillo de los Templarios nach Moratinos zog sich der Weg etwas hügelig auf und ab. Er führte durch endlose Getreidefelder. Jetzt kam auch wieder eine leicht bewaldete Strecke. Gott, war ich froh und dankbar, dass wir gestern unsere rettenden Engel, Martina und Daniel getroffen hatten. Nur ihnen hatten wir es zu verdanken, dass wir ohne Zeitdruck, wohl wissend am Ende ein Zimmer zu haben, die restliche Etappe sogar genießen konnten. In Moratinos angekommen liefen wir an dem Neubau von Martina und Daniel vorbei, um im Anschluss in der Herberge, geführt von einen italienischen Ehepaar, unseren heutigen Tag beenden zu können. Das reservierte Dreibettzimmer war mit einem Doppelbett und quer darüber mit einem Einzelbett ausgestattet. Ein wunderbar sauberes Bad mit frischen Handtüchern konnten wir für diese Nacht auch unser Eigen nennen. Wir fühlten uns sehr wohl und die ganze Herberge war in einem außerordentlich sauberen Zustand. Hier hätte man auch ohne jegliche Bedenken im sehr sauberen Bettenlager schlafen können. Wie bereits am Vortag von Daniel versprochen, erhielten wir zum Abendessen als Vorspeise einen schönen italienischen gemischten Salat mit Baguette, Pasta und Pizza als Hauptgang und zur Nachspeise ein herrliches Eis. An diesem lauen Sommerabend saßen wir noch lange im Freien und genossen unseren Wein, bevor wir uns dann in unser Quartier legten, um am nächsten Morgen wieder ausgeruht starten zu können.

    

  


  
    
      6. Juni Moratinos – El Burgo Ranero (30 km)


      Larissa stand um halb sechs auf und ging ins Badezimmer. Peter über uns rührte sich noch keinen Zentimeter und Franzi war auch noch im Reich ihrer Träume. Plötzlich drehte sie sich zu mir, kuschelte sich an mich und legte ihr Ärmchen so fest um meinen Hals, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Die Situation aber so sehr genießend rührte ich mich keinen Millimeter. Nun öffnete sie die Augen und sagte: »Omi, ich hab dich ganz fest lieb.« Was kann an einem Tag, nach so einem Ausspruch noch schiefgehen? Nichts mehr!


      Nacheinander gingen wir alle ins Bad und machten uns fertig für das Frühstück. Die Rucksäcke waren schnell gepackt, um gleich nach dem Frühstück, gegen halb acht, aufzubrechen. Wir gingen in den zwar spartanischen, aber sehr gepflegten Frühstücksraum und bereiteten uns bei Kaffee und Croissants geistig auf unsere weiteren 30 Kilometer, die wir heute gehen wollten, vor. Heute waren wir genau im Zeitplan, Start halb acht, aber bevor ich es vergesse zu erwähnen, meine Zehen taten weh und meine Nägel der großen Zehen wurden beide bereits dunkelblau, mein rechter Fuß wurde immer dicker und mein rechter Knöchel schmerzte täglich mehr. Der Rücken war zwischenzeitlich an das Gewicht des Rucksacks so gewöhnt, dass ich schon befürchtete ohne Rucksack nie wieder aufrecht laufen zu können. Aber nachdem ich wusste, dass es meinem Mann auch nicht wirklich besser ging, hielt ich mich mit Jammern lieber zurück. Auch Larissa erzählte zwischenzeitlich, dass es ihr die ersten Tage fürchterlich schlecht gegangen war, dass sie schon befürchtet hatte krank zu werden, aber mit ihrem eisernem Willen ging doch »fast alles«.


      Der Weg war abwechslungsreich, bereits nach einer halben Stunde kamen wir nach San Nicolas del Real Camino. Wir gingen durch den Ort bis zu einer Lagerhalle, an der ein Wegweiser »Sendero de Peregrinos«, nach rechts weisend, angebracht war. Diese Route führte entlang der Nationalstraße und Autobahn. Nachdem wir keinerlei Lust verspürten, entlang befahrener Straßen zu laufen, entschieden wir uns für die etwas längere, dafür aber wesentlich ruhigere Route entlang eines sanft ansteigenden Feldweges bis zur »Ermita de la Virgen del Puente«. Franzi schlief die erste Zeit des Vormittages in ihrem Wagen und meine Tochter konnte es nicht glauben, dass sie uns trotz unserer lädierten Füße nicht abschütteln konnte. Immer wieder drehte sie sich ungläubig um und meinte nur: »Bin ich heute so langsam?«


      Die Ermita aus dem 12. Jahrhundert vereint romanische und arabische Elemente. Einmal im Jahr, immer am 25. April, findet zu ihr eine Wallfahrt statt. Hier angekommen machten wir Rast. Die kleine Ziegelsteinkapelle war natürlich, wie hätten wir es auch anders erwartet, geschlossen. Franziska aß mit viel Genuss ihre mitgebrachte Orange von Omi, einen Müsliriegel von Opi und einen Zitronenkuchen von Mami. Die frische Luft tat ihr gut und sie war bestens gelaunt. Nachdem wir aber noch eine große Strecke zurückzulegen hatten, brachen wir bald wieder auf und gingen in Richtung Sahagún weiter. Um elf Uhr waren wir bereits in Sahagún angekommen, nachdem wir uns aber schnell einig waren, dass uns dieser Ort nicht wirklich etwas zu sagen hatte, gingen wir, nachdem wir ein paar Fotos geschossen hatten, gleich nach Calzada del Coto und Calzadilla weiter. In Calzadilla angekommen machten wir an einer Weggabelung Rast. Als wir so dasaßen, sprang ein Radfahrer direkt vom Rad, um unsere Kleine samt Kinderkutsche zu fotografieren. Franzi hatte das Fotografieren durch die diversen Pilger so satt, dass sie ihm nur die kalte Schulter zeigte. Auch er stellte uns wieder die beinahe schon obligatorische Frage: »Wie und von wo sind Sie denn gestartet? Wie haben Sie denn die anstrengenden Etappen von bis gemeistert?« Er schwang sich nach unseren knappen Antworten wieder auf sein Rad, rief noch: »Buen Camino« und »man sieht sich!«


      Heute machten wir in dem letzten Ort vor unserem Etappenziel eine ordentliche Rast. In einem kleinen Lokal gab es, wir konnten es fast nicht glauben, durchgehend warme Küche. Wir hatten noch ungefähr sechs Kilometer vor uns, die gingen wir ja inzwischen rückwärts, so alberten wir jedenfalls und tranken zu unseren köstlichen Speisen jeder ein großes Bier. Franzi war nach all der Anstrengung mit ihrer gebratenen Wurst mit Pommes und Ketchup überglücklich. Außerdem bestellten wir ihre neue Leibspeise, Oliven und Baguette. Irgendwie wirkte Larissa heute sehr müde, und als vor dem Lokal ein Lieferwagen parkte, meinte sie, ob wir fragen sollten, wohin sie fahren und ob sie uns vielleicht mitnehmen könnten. Ich schaute sie an und merkte, dass es ihr voller Ernst war. Nur ein Blick in den Lieferwagen verriet, die hatten keinen Platz. Alles voll mit Werkzeug.


      Nachdem wir uns gestärkt auf den weiteren Weg gemacht hatten, fing es plötzlich an zu nieseln. Da wir nicht wussten, wie sich das Wetter weiter entwickeln würde, der Himmel aber doch voller grauer Wolken hing, zogen wir vorsichtshalber unsere Regenponchos über. Der Weg zog sich entlang einer viel befahrenen Straße. In weiter Sicht ein Ort, der aber einfach nicht näherkommen wollte. Larissa schob und schob vor mir her und wurde immer schneller. Jetzt war sie ungefähr 200 Meter vor mir. Peter allerdings wurde hinter mir immer langsamer und langsamer. Er war bereits weit hinter mir. Was sollte ich tun, jetzt hing ich schon wieder zwischen den Stühlen! Wie sollte ich mich entscheiden? Wie schon gesagt, bei feuchtem Wetter laufen meine Füße fast von alleine. Ich könnte also Gas geben, aber genauso in einem langsameren Tempo weitergehen, ohne Probleme zu haben. Verdammt noch mal, wird das denn mein Leben lang nicht aufhören? Alle sind erwachsen und doch soll ich es immer jedem recht machen. Ich habe es satt, so haderte ich gedanklich mit Larissa, mit Peter und auch mit dem lieben Gott. Jetzt gehe ich einfach mein Tempo.


      In El Burgo Ranero angekommen wartete Larissa mit der im Wagen schlafenden Franzi direkt am Ortseingang auf mich. Peter war immer noch 200 Meter zurück, seinen Blick zum Boden gerichtet kam er langsam näher. Ich dachte: Okay, es geht ihm bestimmt gut! Vielleicht genoss er es auch, ein bisschen alleine zu sein. Die Straße führte geradewegs in den Ort und wir warfen schnell einen Blick auf unseren Zettel von Daniel, denn jetzt fing es richtig an zu regnen. Jetzt erblickten wir eine ältere in schwarz gekleidete Frau in ihrer Haustüre lehnend, welche wir kurzerhand nach unserem vorgebuchten Hostal fragten. Die Frau war so freundlich, griff in ihre Schürze, um nachzusehen, ob sie den Schlüssel ihres Hauses dabeihatte, warf die Türe ins Schloss und brachte uns trotz des Regens direkt bis vor das genannte Hostal. Schnell gingen wir durch den Eingang direkt in das Lokal und ich traute meinen Augen nicht. Saß an der Bar doch glatt unser spanischer Eisspendierer. Mir wurde ganz übel. Jetzt gingen wir seit Tagen unsere Etappen entweder länger oder kürzer als die Vorschläge in den diversen Reiseführern und doch schafften wir es nicht, diesen Menschen abzuschütteln. Wie gut, dass Franzi noch schlief. In der Zwischenzeit war auch Peter bei uns. Schnell gingen wir an die Bar, wo wir auch schon von einer netten Spanierin erwartet wurden. Sie gab uns unsere Schlüssel und führte uns in den ersten Stock zu unseren Zimmern. Anschließend zeigte sie uns die Waschmaschine, die wir gerne kostenfrei benutzen dürften, und informierte uns über das heutige Abendessen sowie das morgige Frühstück. Gleich wollte sie auch ihre Enkelin holen, damit Franzi eine Spielgefährtin hatte. Es dauerte keine halbe Stunde, wir waren gerade mit Duschen fertig, da kam sie auch schon, klopfte kurz bei Larissa an die Türe, trat mit ihrer Enkelin Carmen an der Hand ein, nahm Franzi an die andere Hand und gab uns unmissverständlich zu verstehen, dass sich »Big Mama« (Großmütter haben in Spanien einen sehr hohen Stellenwert in der Familie) jetzt um die zwei Kleinen kümmere. Sie konnten spielen und essen, was sie wollten. Weder Larissa noch mir war jetzt wohl bei dem Gedanken, einer eigentlich wildfremden Frau unser Kind zu überlassen. Schnell gingen wir nach unten, um einen Kaffee zu trinken und das Kind im Blickfeld zu haben. Das war auch gut so, denn da war er wieder, der Eis spendierende, Rotwein trinkende Pilger. Kurzerhand wollte er sofort wieder Franzi an sich reißen. Big Mama wehrte ihn zwar ab, aber trotzdem war es gut, dass wir gleich hinterher kamen. Peter wollte sich noch in Ruhe duschen und ein kleines Nickerchen machen, also saßen wir diesem in meinen Augen üblen Menschen alleine gegenüber.


      Franzi und Carmen hatten sich schnell angefreundet und rollten Gummibärchen essend mit Dreirädern durch das Lokal, wobei der üble Pilger sie wieder und wieder fotografierte. Ich war wütend und sagte zu meiner Tochter: »Gleich reiße ich ihm die Kamera weg.« Als ich so mit meiner Tochter im Gespräch war, kam Peter dazu. Nun hatte ich das Gefühl, dass der Typ ab sofort unsere Franzi nicht mehr so sehr fixierte. Die Kinder ließen wir allerdings wieder keine Sekunde mehr aus den Augen. Zum Abendessen gab es drei verschiedene Pilgermenüs. Heute entschieden wir uns alle für Gemüsesuppe als Vorspeise, Pasta als Hauptgang und Eis zur Nachspeise. Carmens Großmutter brachte die beiden Mädchen wie selbstverständlich an unseren Tisch, stellte ihnen einen großen Teller Pasta mit zwei Gabeln auf den Tisch und siehe da: In nicht allzu langer Zeit war der Teller leer. Die Mädchen verstanden sich ganz selbstverständlich in zwei verschiedenen Sprachen. Auch sie bekamen noch ein Eis zur Nachspeise. Danach stellte sich auch die Mutter von Carmen bei uns vor und fragte, ob Franzi noch ein bisschen im Nebenzimmer mit Carmen spielen dürfe. Damit wir uns keine Sorgen machen mussten, öffnete sie die Türe, durch die wir die beiden dann beobachten konnten. Nachdem nun Peter unserem »Pilgerfreund« zu verstehen gegeben hatte, dass uns sein aufdringliches Verhalten auf die Nerven ging, führte dieser kurzerhand einen Lokalwechsel durch. Jedenfalls haben wir ihn an diesem Abend nicht mehr gesehen. So war es dann doch noch ein wunderschöner Abend für Franzi und uns. Allerdings verriet der Blick vor die Türe auch, dass es wohl morgen regnerisch sein würde. Angenehm müde suchten wir unsere Zimmer auf und wünschten uns eine gute Nacht.

    

  


  
    
      7. Juni El Burgo Ranero – Mansilla de las Mulas (19 km)


      Da wir heute nur 19 km gehen wollten, verabredeten wir am Vorabend nicht vor sieben Uhr aufzustehen. Allerdings wurden wir bereits um sechs Uhr wach, weil der Regen an unser Fenster klopfte. Na du liebe Zeit, das war ja weit schlimmer als erwartet. Gleich wollte ich unsere Schutzheiligen um milderes Wetter anrufen, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Was sollte das bedeuten, fragte ich mich selbst. Prompt kam auch schon die Antwort. Hast du vielleicht wegen des schlechten Wetters auf einen zusätzlichen Ruhetag gehofft? Ich glaube ja! Allerdings wusste ich auch, dass Larissa darüber sehr unglücklich sein würde. Also legte ich mich nochmals aufs Ohr und horchte mal wieder in meinen Bauch. Nun wurde es aber doch Zeit, aufzustehen, um wie verabredetet um halb acht zum Frühstück zu erscheinen. Ich traute meinen Augen nicht, das ganze Lokal war voller Pilger, die offensichtlich ihrerseits ebenso den Verlauf des Wetters abwarten wollten. Im Fernseher, der in der Ecke an der Wand hing, lief der Wetterbericht, der zwischen 17 und 19 Grad sowie Regen für den ganzen Tag prognostizierte. Ein Blick durch die Glastür nach draußen verriet, dass doch ein paar hartgesottene Pilger ihren Weg mit Regenponchos antraten. Allerdings lief ihnen bereits jetzt das Wasser in Bächen den Körper hinunter und sammelte sich in ihren Schuhen. Nun machte Peter den Vorschlag, mal bis etwa zehn Uhr abzuwarten und bei schwächer werdendem Regen den Weg anzutreten oder für den Fall, dass keine Wetterbesserung eintreten würde, einen Ruhetag einzulegen. Das Gesicht von Larissa verriet ihr Missfallen an dem Vorschlag. Dann würde sie halt alleine mit Franzi die heutige Etappe laufen. Wir, so machte sie den Vorschlag, könnten ja einen Tag Ruhepause machen oder mit Bus oder Taxi die Etappe nehmen, so könnten wir dann morgen wieder gemeinsam weiterlaufen. Diesem Trotz wollte ich nicht widersprechen. Allerdings kam eine Fahrt mit Bus oder Taxi für uns heute nicht infrage. Wir wollten erst mal bis zehn Uhr abwarten. Das taten wir dann auch. Allerdings machte sich Larissa, aus welchen Gründen auch immer, auch nicht früher auf die Socken, sondern trank wie wir auch noch eine weitere Tasse Kaffee. Ich ging nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen, und dachte, ich hätte eine Halluzination, stand doch plötzlich der »Rotweinsäufer« vor mir und verlangte eine Zigarette. Ich bin stolz auf mich, ich gab ihm keine, sondern gab ihm nochmals unmissverständlich zu verstehen, dass er künftig einen großen Bogen um meine Familie ziehen solle, da ich mich ansonsten vergessen würde. Man glaubt es kaum, aber er ging. Das also war die Sprache, die er verstand.


      Nun war es Zeit, meine Schutzheiligen anzurufen und darum zu bitten, dass uns dieser Widerling doch bitte nicht mehr unterkommen möge, da ich ansonsten meine gute Kinderstube vergessen würde. Wenn es gilt, meine Familie zu beschützen, werde ich meinem Sternzeichen, dem Löwen, gerecht. Außerdem bat ich nun doch um besseres Wetter. Es schüttete zwischenzeitlich wie aus Eimern und das war dann auch für mich nicht nur ein bisschen, sondern viel zu viel. Ich bat zudem darum, dass sich Larissas Laune dadurch heben möge. Was sage ich, es hat funktioniert. Ich ging wieder nach drinnen, setzte mich zu meiner Familie an den Tisch und bestellte mir noch eine weitere Tasse Kaffee. Diese hatte ich noch nicht ausgetrunken, als Peter zur Türe ging, zurückkam und meinte, wir könnten jetzt gehen, der Regen scheine nachzulassen. Kaum zu glauben, aber es nieselte nur noch leicht. Wir bezahlten unsere Rechnung und machten uns mit unseren Regenponchos und eingepackter Kinderkutsche auf den Weg. Das war auch gut so, denn in diesem »Kaff« hätten wir, ganz abgesehen vom Regen, nur den ganzen Tag in unserem Zimmer oder im Lokal verbringen können. Keine schöne Aussicht.


      Die nächsten 13 Kilometer oder ungefähr zweieinhalb oder drei Stunden erreichten wir keinen noch so kleinen Ort. Im Gegenteil! Wir liefen auf einem relativ eintönigen Fußweg entlang der Straße. Heute waren fast keine Fußpilger unterwegs. War eigentlich auch klar. Die Radfahrer konnten dem Wetter schon eher trotzen, sind sie doch innerhalb kürzester Zeit bereits am Ziel und damit wieder im Trockenen. Wir marschierten in einem relativ hohen Tempo. Mein rechter Fuß schmerzte heute so sehr, dass ich wirklich darüber nachdachte, aufgeben zu müssen. Mir hing regelrecht der Kopf nach unten. Larissa erhöhte jetzt das Tempo noch mehr und war bestimmt schon ein paar Hundert Meter vor uns, als ich sie nicht mehr sah. Plötzlich aber sah ich, wie fünf oder sechs Radfahrer mitten auf der Straße anhielten. Die nächsten zwei Radfahrer, die uns überholten, hielten ebenfalls, allerdings auf der linken Seite der Straße, an. Ganz geschäftig liefen sie hin und her, während die anderen nach wie vor im Kreis auf der Straße standen. Plötzlich meinte ich, inmitten der Radfahrer unseren Kinderwagen zu entdecken. Ich fing an zu laufen, immer schneller, meinen Fuß und mein Gepäck spürte ich nicht mehr. Ich dachte nur: Oh Gott, unseren Kindern ist etwas passiert, während sie die Straße überqueren wollten. Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht Larissa und Franzi sind, die da auf der Straße liegen. Ich lief und lief. Als ich ankam, sah ich, dass es sich um ein defektes Fahrrad mit Satteltaschen handelte, das von Weitem aussah wie unsere Kinderkutsche. Außerdem trugen bei diesem Regen auch Radfahrer Regenponchos. Ich war sehr erleichtert. Nun aber hatte ich meinen Fuß bei meinem Spurt auf den letzten paar Hundert Metern so überanstrengt, dass ich nicht einmal mehr richtig stehen konnte. Gott sei Dank hörte es jetzt ganz auf zu regnen und so konnte ich sofort einen Schuhwechsel vornehmen. Mit meinen Sandalen konnte ich dann wieder langsam weiterlaufen.


      Endlich in Reliegos angekommen, saßen Larissa und Franzi bereits in der einzigen Pausenstation für Pilger. Froh sie wiederzusehen, sagte ich nichts von meinem Erlebnis, denn vielleicht wäre ich bei der Erzählung zornig geworden, weil ich dachte, dass auch ich ein bisschen Rücksicht erwarten konnte. Aber der Weg hat mich auch gelehrt, dass es besser ist, manche Dinge nicht auszusprechen. Franzi hatte ihren Spaß mit den Malkreiden. Mittlerweile blinzelte auch mal ein Sonnenstrahl durch die Wolken. Als die junge Bedienung der Pausenstation unsere Franzi sah, brachte sie ihr umgehend eine große Schiefertafel und noch weitere Malkreiden. Wir bestellten uns heute mal Spiegeleier mit Speck und Pommes. Franziska bekam natürlich eine extra Portion auf Einladung des Hauses. Alles war wieder gut. Ich musste nur einsehen, dass ich ein gewisses, aber gleichmäßiges Tempo gehen musste, um meinen Fuß nicht zu überanstrengen. Franzi machte nach unserer Rast wieder ihren Mittagsschlaf im Wagen und wohl wissend, dass nur noch weitere acht Kilometer vor uns und unser Zimmer bereits reserviert waren, konnten wir den Rest des Weges langsam und entspannt zurücklegen.


      In Reliegos angekommen suchten wir unser Hostal natürlich erst einmal auf der falschen Seite des Ortes. Peter lief etwas voraus, Larissa schob Franzi und ich ging hinter ihr, als ich merkte, dass Larissa plötzlich etwas schwankte. Ich nahm sie am Arm, aber sie tat natürlich, als ginge es ihr super. Nur keine Schwäche zeigen, trotzdem setzte sie sich sofort auf den Treppenabsatz eines Geschäftes und ich spürte, dass es ihr nicht gut ging. Jetzt signalisierte uns Peter, dass er den Eingang zu unserem Hostal auf der gegenüberliegenden Seite gefunden hatte. Larissa stand immer noch etwas schwankend auf und Franzi hüpfte ausgeschlafen aus ihrem Wagen, als wir in der Eingangshalle des Hostals ankamen. Der Herr am Empfang rief uns sofort entgegen, dass das Haus ausgebucht sei. Wir staunten nicht schlecht, sagten ihm aber, dass wir reserviert hätten. Schnell schaute er in den Computer und übergab uns anschließend unseren Zimmerschlüssel. Die Kinderkutsche kam in einen Nebenraum der Rezeption und was stand da noch? Zwei rote, zwei schwarze, ein hellblauer und ein hellgrauer Koffertrolley mit bunten Quasten dran, wartend, um von ihren Besitzerinnen abgeholt zu werden. Jetzt wussten wir, dass wir unter einem Dach mit den frisch manikürten Damen vom französischen Kegelklub nächtigen durften. Franzi wollte mit den Quasten an den Koffern spielen, aber Larissa untersagte ihr das schnell. Ich dagegen stellte mir gerade vor, ob ich sie schimpfen würde, hätte sie, versehentlich natürlich, ein Quaste abgerissen.


      Nun betrat ein Mitpilger den Vorraum. Er hatte leider nicht reserviert. Auch er trug einen großen Rucksack und wir trafen ihn seit geraumer Zeit täglich auf unserem Weg. Er war einer der wenigen Deutschen, die wir bisher getroffen hatten. Losgelaufen war er mit seiner Freundin, mit der er seit fünf Jahren zusammenlebte. Auf dem Camino hatten sie festgestellt, dass sie doch nicht zueinanderpassten, zu unterschiedlich waren, zu wenige gemeinsame Interessen hatten und auch die verschiedenen Berufswege nicht ganz kompatibel waren. So spricht man heute von der Liebe! Nicht kompatibel. In Burgos hatten sie sich endgültig getrennt. Er hatte sie noch ins Flugzeug gesetzt und seine Reise alleine fortgesetzt. Sie würde bis zu seiner Rückkehr aus der gemeinsamen Wohnung ausziehen und sich etwas Eigenes suchen. Auch das gibt es auf dem Camino. Etwas unglücklich aussehend verabschiedete er sich von uns und musste sich weiter um ein Zimmer bemühen.


      Wir hingegen erhielten unseren Zimmerschlüssel, mehr als ein Dreibettzimmer hatten wir für heute Nacht auch nicht bekommen. Im Zimmer angekommen waren wir überglücklich. Es hatte große, saubere Betten und ein schönes und sauberes Bad. Larissa verpasste ich ein paar Kreislauftropfen und für abends verordnete ich eine größere Portion an Essen. Jetzt ruhten wir uns noch ein bisschen aus, bevor wir dann nach unten in den Speisesaal gingen. Vor dem Essen mussten wir uns noch etwas gedulden und uns in den hinteren Bereich in eine kleine Bar setzen. Ich war so dankbar, dass wir alle wieder den Weg unbeschadet überstanden und unser heutiges Ziel erreicht hatten. Zwei Damen aus Frankreich, die wir auch von Anfang an immer wieder trafen, saßen in einer Ecke und sahen heute besonders traurig aus. Eine von ihnen kühlte sich mit Eiswürfeln die Achillessehne, die andere ihr rechtes Knie. Beide quälten sich seit Tagen, obwohl sie schon kleinere Etappen als anfangs liefen, mussten sie sich doch heute damit abfinden, aufzugeben. Beide Damen waren mit riesigen Rucksäcken und Schlafsäcken unterwegs, hatten sogar mangels Schlafplatz im Freien übernachtet und jetzt das. Sie waren unheimlich traurig. Am nächsten Tag wollten sie bis León mit dem Bus fahren und den nächsten Flieger nach Hause nehmen. Schade, aber auch so kann der Camino enden.


      Als wir mit unserem Gläschen Wein und einer Zigarette in der Hand im Vorgarten unseres Hostals saßen, sahen wir plötzlich Manfred auf uns zu laufen. Manfred mit der lauten Stimme. Er fragte uns, wo wir denn untergekommen seien, wir deuteten nur hinter uns. Anschließend wollte er wissen, wo wir denn unser Pilgermenü einnehmen wollten. Wir deuteten ebenfalls hinter uns. Er erzählte uns, dass er und seine Frau in einer sehr günstigen Pension ganz in unserer Nähe untergekommen seien und er sich überlegte, ob nicht beide hier, mit uns zusammen, das Pilgermenü einnehmen sollten. Er überlegte nicht lange, sondern blieb gleich bei uns. Seine Frau Erika zitierte er per Handy kurzerhand dazu. Dieser Befehlston war mir fremd. Es war zwar mal ganz nett, mit anderen zu plaudern, aber wir vier (unsere Kleingruppe) waren uns eigentlich genug. Franzi forderte am Abend zu Recht die Aufmerksamkeit von uns allen ein. Dies bedeutete, dass sie nach dem Essen nicht stundenlang sitzen bleiben, sondern unterhalten werden wollte. Auch Larissa wollte mal ihre Eindrücke und ihre Sicht der Dinge besprechen. Es kam, wie ich es mir vorgestellt hatte. Franzi wollte sich geschickt in Szene setzen und auch mitquatschen, aber Manfred ließ sich darauf nicht ein. Im Gegenteil, seine Stimme wurde immer lauter. Er erzählte ohne Pause seine Ereignisse des Tages. Seine Frau hatte ohnehin nichts zu melden. Als Larissa nach dem Essen unsere Kleine zusammenpackte und ins Zimmer verschwand, war ich ziemlich unglücklich. Ich ließ Peter mit dem Ehepaar alleine, Peter wusste genau, was mich bewegte, blieb aber aus Höflichkeit noch eine Weile bei ihnen sitzen. Erst später kam er, nachdem er unsere Rechnung bezahlt und Manfred und Erika sich verabschiedet hatten, mir nach. Er brachte den Rest aus unserer Flasche Wein, wir rauchten noch eine Zigarette und gingen anschließend auch ins Bett.

    

  


  
    
      8. Juni Mansilla de las Mulas – León (21 km)


      Heute gab es ein zügiges Frühstück, wollten wir doch schnell los, da die Strecke nach León laut Reiseführer heute ziemlich langweilig zu werden schien und wir diese so schnell als möglich hinter uns bringen wollten. In den nächsten zwei Stunden durchquerten wir zwei kleinere Orte, Villamoros de Mansilla und gleich darauf Puente Villarente. Unserer Larissa ging es heute wieder einmal nicht schnell genug und so schaltete sie den Turbo ein und rollte eilig voraus. Der Weg nach León führte heute zum größten Teil an der Straße entlang und war von der ersten Minute an langweilig wie vorhergesehen. Diesen Weg hätte man meiner Meinung nach auslassen können. Aber »pilgern« heißt ja auch »leiden«, auch wenn es nicht immer körperliche Leiden sein müssen. Leiden kann man auch an Eintönigkeit und Verkehrslärm. Bei mir kam heute beides zusammen. Nach diesen elf Kilometern Strecke und zwei Stunden Gehzeit trafen wir in Arcahueja wieder auf Larissa und Franzi. Vor einer Bäckerei hatten sie die Kinderkutsche geparkt und saßen mit bester Laune bei Kaffee und Kakao. Die Kleine war ausgeschlafen und bestens gelaunt. Als sie uns durch die Türe kommen sah, war sie nicht mehr zu bremsen. Omi und Opi waren wieder da. Wir gesellten uns auf eine Tasse Kaffee dazu und ließen uns von der guten Laune anstecken, bevor wir dann in Richtung Puente Castro aufbrachen. Heute würden wir León erreichen und das Erste, was ich tue, ist ein Schuhgeschäft anzusteuern. Peter machte sich mehr Sorgen um meine Füße als ich und meinte: »Sollen wir nicht einfach mit dem Bus bis León fahren, damit du deine Füße schonen kannst?« Sogar Larissa war bereit mit dem Bus zu fahren, denn mittlerweile hatte auch sie einmal abends gesehen, wie geschwollen mein rechter Fuß wirklich war. Aber das wollte ich nicht. Jetzt waren wir schon so weit gekommen. Die nächsten zehn Kilometer schafften wir heute auch noch. Na ja, des Menschen Wille sei sein Himmelreich!


      Noch bevor wir das Dorf verließen, sichtete unsere Kleine einen Spielplatz. Da mussten wir natürlich unbedingt hin. Das hatte sie sich, so brav, wie sie all die Tage seit unserem Reiseantritt gewesen war, auch redlich verdient. Lachend und quietschend saß sie mal alleine, mal mit ihrer Mutter zusammen auf dieser oder jener Schaukel, bevor sie dann zum Klettergerüst wechselte. Nach einiger Zeit sagte sie kurz und trocken: »Jetzt gehen wir weiter.« Ihr Wunsch war uns Befehl! Unsere Kleine ist so süß. Lieber Gott, ich danke Dir für dieses kleine Wesen!


      Nachdem wir das Dorf verlassen hatten, stapften wir wieder die Straße entlang. Endlos lange und eintönig, bis wir dann über eine riesige blaue Eisenbrücke für Fußgänger die Straße im Zickzackverfahren überqueren konnten und endlich die Dächer von León sahen. Überglücklich in León angelangt zu sein, waren wir jedoch erst am Ortseingang. Um ins Zentrum von León zu gelangen, mussten wir nochmals ungefähr fünf Kilometer, rund eine Stunde, laufen. Unser gebuchtes Hostal fanden wir heute auf direktem Weg. Wieder war es allerdings im dritten Stock, was bedeutete, den Wagen, natürlich ohne Kind, in den dritten Stock zu hieven. Nun wollten wir nur schnell unsere Rucksäcke verstauen, das Schuhwerk wechseln und im Anschluss gleich losziehen. Das taten wir auch. Stadteinwärts fanden wir als Erstes ein relativ gut sortiertes Schuhgeschäft. Die Schuhe, richtige Bergschuhe aus Wildleder, bis über die Knöchel reichend, die mir ins Auge fielen, gab es tatsächlich in meiner Größe. Allerdings war das mit dem geschwollenen Fuß nicht so einfach. Ich entschied mich diese einfach eine Nummer größer zu nehmen. Testen wollte ich diese dann heute und morgen in Leon, denn für morgen war ein Ruhetag geplant. Wenn sie dann doch nicht passten, hätte ich eben Pech gehabt. Obwohl mir jetzt die Sandalen wesentlich lieber gewesen wären, ließ ich die Schuhe gleich an. Larissa und Franziska begleiteten uns, da wir im Anschluss mit unserer Kleinen ein Eis essen gehen wollten.


      Langsam schlenderten wir die Fußgängerzone entlang. León war schon beeindruckend. Die wunderschönen alten Gebäude der Altstadt waren alle in Gelb- und Ockertönen gehalten. Eine sehr saubere Stadt lag vor uns und lud förmlich zu einem Stadtbummel ein. Für den morgigen Tag hatten wir uns die Besichtigung der zwischen dem 13. und 14. Jahrhundert erbauten Catedral de León vorgenommen, die unweit von unserem Hostal entfernt in ihrer Größe einen imposanten Eindruck bei uns hinterließ. Zurück im Hostal wollten wir im Gastgarten des gegenüberliegenden Lokals ein Bier trinken und uns nur um Franzi kümmern. Hier konnte sie sich ein bisschen frei bewegen. Außerdem ist unsere Kleine ja nicht scheu und freundete sich gleich mit ein paar am Nachbartisch sitzenden Mädchen an. Es war so schön zuzusehen, wie diese Kinder, keines sprach die Sprache des anderen, sich verständigten. Sie spielten fangen und tanzten im Kreis, mal rechts und mal links herum.


      Kurz bevor wir aufbrechen wollten, um in der angrenzenden Fußgängerzone zu essen, war er wieder da. Manfred, selbstverständlich ohne seine Frau, kam mit einem »Hallo« auf uns zu und fragte, wo wir denn heute essen gehen wollten. Er würde sich uns gerne anschließen und seiner Frau, die im Augenblick ein Nickerchen hielt, dann Bescheid geben. Er hätte auch schon mehrere Lokale gesichtet und bot uns einige zur Auswahl. Also zogen wir zu fünft los, der Magen knurrte mittlerweile und León lud tatsächlich noch auf ein bisschen mehr ein. Wir landeten gleich im nächsten Lokal, einem relativ gemütlich aussehenden Speiserestaurant. Heute wollten wir kein Pilgermenü, sondern hatten uns im Vorfeld entschlossen à la carte zu essen. Wir bekamen einen runden Tisch, Franzi setzte sich neben Manfred, welcher jetzt seine Frau per Handy ins Lokal bestellte, Larissa saß zwischen Franzi und mir. Natürlich bemerkte ich, dass es Larissa nicht allzu recht war, dass Manfred sich schon wieder anschloss. Auch mir war es nicht sehr recht, da ich ja bereits erwähnte, dass unsere Kleine abends die Aufmerksamkeit aller Familienmitglieder benötigte, damit auch ihre Mutter mal in Ruhe essen konnte und vielleicht auch mal ein paar Minuten für sich hatte. Allerdings war das durch Manfred für heute nicht mehr gewährleistet. Franzi stieß Manfred dann auch noch gegen das Schienbein, nicht fest, aber dieser beschwerte sich, was das solle. Er sagte zu Franzi: »Möchtest du dich jetzt geschickt in Szene setzen? Aber das ist jetzt nicht. Ich spreche gerade mit deinem Opa und deshalb hast du Sendepause!« Franzi war zu abgelenkt und wollte deshalb auch nicht essen. Sie quengelte und forderte ihr Recht und bekam nicht die versprochene Aufmerksamkeit, da Manfred nicht bereit war seinen Redeschwall zu unterbrechen, im Gegenteil immer lauter wurde. Ich merkte, dass es meiner Tochter bereits die Tränen in die Augen trieb, sie packte Franzi und sagte nur kurz: »Wir gehen jetzt ins Bett«, und weg war sie. Franzis Teller war fast unberührt, Larissas Teller ebenso. Jetzt trieb es auch mir die Tränen in die Augen. Taten mir beide doch unheimlich leid. Fertig vom Tag, nichts gegessen, wackelten jetzt beide alleine zurück zum Hostal.


      Mein Hunger war auch bereits nach der Hälfte des Tellers gestillt und so ging ich, meinen Mann und Manfred mit dessen Frau sitzen lassend, zusammen mit meinem gut gefüllten Rotweinglas nach draußen, um mir im Vorgarten des Lokals eine Zigarette oder zwei zu gönnen. Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Aus einer Nichtigkeit heraus entstand ein Konflikt, der nicht wegdiskutiert werden konnte. Mein Mann kam allerdings nach Begleichung der Rechnung gleich hinter mir her, setzte sich zu mir und wir ließen unsere Gläser nochmals füllen. Manfred und Erika verstanden natürlich nicht, worum es ging. Wie auch, kannten sie doch unsere Beweggründe nicht. Auch Manfred und Erika kamen jetzt nach draußen und setzten sich zu uns. Manfred kannte fast jeden Pilger und jede Pilgerin mit Namen und so kam es, dass er einen nach den anderen zu uns an den Tisch bat. Nicht, dass mich das unter normalen Umständen gestört hätte, war es doch sehr interessant, die Erfahrungen von anderen Pilgern zu hören. Sie erzählten von ihren Erlebnissen in den verschiedenen Herbergen und dass sich so mancher Pilger dort Läuse oder Flöhe eingefangen hätte. Auch Manfred meinte, dass er einen neuen Schlafsack benötige, weil er in seinem Schlafsack Haustiere, sprich Flöhe, habe. Tags darauf hatte er sich tatsächlich einen Neuen gekauft und seinen alten Schlafsack entsorgt. Wie gut, dass wir nicht in diesen Herbergen schliefen. Alle sprachen sehr offen über ihre Erlebnisse und uns, die Deutschen mit der Kinderkutsche, kannten ohnehin alle vom Sehen oder aus Erzählungen. Eine Pilgerin kam an unseren Tisch und erzählte unter Lachen, dass sie bei einer Wette 5 Euro verloren hätte. Bei der Wette ging es darum, wann und wo wir »verrückten Deutschen« das Handtuch werfen würden. Sie hatte gewettet, dass wir nicht weiter als bis Burgos kämen. Weit daneben, Burgos lag bereits ca. 180 Kilometer hinter uns. »Tja«, sagte sie, »ich hätte euch nicht für so zäh gehalten, wo doch ihr beiden Damen so zart gebaut seid.« Na ja, dachte ich, man soll die Menschen eben nicht nur nach den äußeren Kriterien beurteilen. Nun wurde es für uns endlich Zeit zu gehen. Wir verabschiedeten uns und gingen zurück ins Hostal. Diese Nacht konnte ich lange nicht einschlafen.

    

  


  
    
      9. Juni León – Ruhetag


      Heute wollten wir wieder ein bisschen ausschlafen. Frühmorgens hörte ich, wie Larissa und Franzi bereits das Hostal verließen. Ich war todtraurig darüber, dass sie sich ohne uns auf den Weg machten. Allerdings hatte ich die Hoffnung, dass sie nur im Bistro vor dem Haus etwas frühstücken wollten und im Anschluss auf uns warteten. In dieser Hoffnung standen wir früher auf, machten uns schnell fertig, um ebenfalls das Hostal zu verlassen. Aber ich lag mit meinem Wunsch weit daneben. Das Bistro vor dem Haus hatte erst am Abend wieder geöffnet. Aber ein Hinweisschild mit Pfeil zur Rückseite des Hauses verwies auf ein Lokal, in dem wir unser Frühstück einnehmen konnten. Nun frühstückten wir ohne die beiden. Auch mein Mann war seltsam ruhig. Es fehlte uns einfach etwas.


      Danach machten wir uns auf den Weg in Richtung Fußgängerzone, um die zwei eventuell zu erspähen. Auch hier weit und breit nichts zu sehen. Schon machte ich mir wieder Sorgen. Gegen zehn Uhr gingen wir zurück zum Hostal, um nachzusehen, ob sie vielleicht dort waren und Franziska heute mal ihren Mittagsschlaf im Bett hielt. Dort angekommen trafen wir sie an, als beide gerade im Begriff waren, in ihr Zimmer zu gehen. Sofort sah ich an diesem mir wohlbekannten Funkeln in Larissas Augen, dass nicht nur Spannung in der Luft lag, sondern dass es sich um eine höchst explosive Situation handelte. Schon schob sie die Kleine vor sich ins Zimmer und sagte nur knapp zu ihr: »Ich komme gleich wieder!« Flugs war die Türe zu und das Kind drinnen. Jetzt flossen ihr die Tränen in Strömen über das Gesicht. Mit tränenerstickter Stimme meinte sie, ich unterstütze sie und die Kleine nicht genug auf diesem Weg und auch Peter könne sich ruhig mehr einbringen. Anstatt uns immer mit wildfremden Leuten wie diesem Manfred zu unterhalten, sollten wir uns lieber mal um die Kleine kümmern, die schließlich unser aller Aufmerksamkeit benötige. Auch sagte sie mir, sozusagen im Schnelldurchlauf, was sie noch alles nicht gut fand. Deshalb überlege sie ab sofort den Weg alleine mit dem Kind fortzusetzen oder vielleicht sogar ganz abzubrechen. Ich dachte nur noch: Die Zeichen stehen auf Nervenzusammenbruch!


      Ganz durcheinander ging ich mit Peter in unser Zimmer. Die Worte waren sehr hart, momentan zu hart für mich. Jetzt ließ auch ich meinen Tränen freien Lauf. Sollte auch ich jetzt einen Nervenzusammenbruch haben? War das das Ende unseres gemeinsamen Weges? Peter sagte nur: »Ich gehe nachschauen, was los ist.« Ich lag auf meinem Bett und dachte nur, was ich für einen tollen Mann habe. Ich würde nicht nur für meine Tochter oder Enkelin mein Leben geben, sondern auch für ihn, sollte es notwendig sein. Ich fing an zu beten! Ich sprach mit Gott und meinen Schutzheiligen, um wieder einigermaßen auf gleich zu kommen. Ich erzählte ihnen, dass ich den Weg gerne mit meiner Familie zu Ende gehen wollte! Ich bat sie auch, meiner Tochter von meiner Liebe ihr und der Kleinen gegenüber zu erzählen. Wir beide, Peter und ich, würden ihr die Kleine auch sehr gerne mehr abnehmen, aber sie ließ uns ja nicht. Ich bat auch darum, ihr wieder neue Kraft und Energie zu geben und ihre Nerven zu beruhigen. Wobei ich selbstverständlich auch bereit wäre unsere Reise hier und jetzt abzubrechen, sollte es nötig sein. Allerdings verstand ich nicht, was sie mit diesem Manfred hatte. Natürlich war es auch mal schön, mit anderen Pilgern Erfahrungen auszutauschen, obgleich mir natürlich unsere Kleingruppe am wichtigsten war. Wie konnte sie denn alles so falsch interpretieren? Der einzige Grund, der mir einfiel, war, dass sie täglich mehrmals über ihre physischen und psychischen Grenzen gegangen war. Wir hatten genug Zeit eingeplant und konnten unsere Etappen jederzeit verkürzen oder auch mehr Ruhetage einlegen. Aber genau das wollte sie ja nicht! Allerdings wollte ich jetzt auch nicht alles hochspielen, lagen doch auch meine Nerven seit einiger Zeit ein bisschen blank. Waren wir nicht alle ein bisschen angeschlagen? Es war der Weg, der Jakobsweg, der längst in Vergessenheit geratene Dinge hochkochte! Auf diesem Weg muss man sich der Wahrheit stellen. Koste es, was es wolle. Hier hilft alles nichts. Sogar bei mir, mit über 50 Jahren, kochte die Kindheit von Zeit zu Zeit hoch. Auch ich hätte noch einiges mit meiner Mutter zu klären, vielleicht sogar zu bereinigen. Doch leider war es hierfür zu spät. Meine Mutter war bereits vor vielen Jahren verstorben. Also hatte ich schon vor langer Zeit beschlossen mich mittels »Fernwartung« mit ihr in Verbindung zu setzen. Aber es brauchte halt alles seine Zeit. Jetzt war erst einmal meine Tochter wichtig. Aber wie ich meinen Mann kannte, seine äußerst einfühlsame, zuvorkommende und ausgleichende Art, würde er es schaffen, Larissa wieder ins Lot zu bringen. Wenn einer es schaffte, dann er! Ich war jetzt nicht gefragt. Mein Mann kam und was sage ich, er hatte es geschafft. Larissa hatte sich auch mal ihre Sorgen von der Seele reden können und hatte sogar schon wieder ein bisschen lachen müssen. Die Kleine schlief selig in ihrem Bettchen und sie hatten verabredeten, dass wir uns gegen ein Uhr nachmittags zur Besichtigung der Kathedrale von León treffen wollten. Erleichtert schlief auch ich ein bisschen ein. Tat doch gut, so ein Ruhetag, auch wenn er emotional gesehen sehr stürmisch war!


      Pünktlich um ein Uhr standen wir alle am Gang vor unseren Zimmern und liefen gemeinsam Richtung Kathedrale. Wir waren beeindruckt von den Baulichkeiten, sprachen noch ein Gebet und begaben uns nach draußen, um in der Sonne noch einen guten Kaffee zu uns zu nehmen. Anschließend gingen wir noch ein bisschen die Fußgängerzone auf und ab und waren erleichtert, dass zumindest vordergründig unsere heutigen Differenzen ausgemerzt waren. Meine neuen Schuhe passten offensichtlich ganz gut. Zumindest schmerzten meine Füße nicht mehr allzu sehr. Trotzdem liefen wir für einen sogenannten Ruhetag ganz schön weit umher. Plötzlich kam mein Mann mit einem Päckchen zu mir. Er überreichte es mir mit den Worten: »Das ist für dich, mein Schatz!« Als ich es auspackte, befand sich darin, das gestern von mir in der Auslage eines Juweliers gesichtete Lederarmband mit Swarovski-Steinen. Ich staunte nicht schlecht über die Beobachtungsgabe meines Mannes. Als er mir mit dem Verschluss behilflich war, sagte er: »Das Armband ist anstelle einer Tapferkeitsmedaille wegen der ertragenen Schmerzen für dich gedacht.« Habe ich nicht einen erstaunlichen Mann? Immer denkt er zuerst an die anderen.


      Schon war es Zeit, an das Abendessen zu denken. Heute wollte ich mit meiner Familie einen besonders schönen Abend verbringen. Hinter unserem Hostal hatten wir heute Morgen ein etwas nobleres Restaurant entdeckt. Hier wollten wir unsere Kinder abends einladen. Doch bevor wir das taten, rief ich nochmals unsere rettenden Engel, Martina und Daniel, an. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, sie nochmals um Hilfe zu bitten, doch der Gedanke an die ganzen Fahrradpilger und mit Koffertrolleys vorausrollenden Buspilger nahm mir jegliches Schamgefühl. Kaum hatte ich gewählt, war Martina auch schon am Telefon. Auf meine Bitte, uns doch für unsere nächsten Etappen Zimmer zu reservieren, kam nur ein ganz spontanes: »Selbstverständlich, machen wir doch gerne!« Ich nannte ihr die von uns gesteckten Etappenziele der nächsten acht Tage und sie reservierte. Alles klappte. Nun mussten wir zwar täglich auch tatsächlich die gesteckten Ziele gehen, jedoch konnten wir uns mehr Zeit lassen, denn jetzt kam es nicht mehr darauf an, ob wir um drei Uhr oder erst um fünf oder sechs Uhr ankamen.


      Mit diesem sehr guten Gefühl machten wir uns nun endgültig auf den Rückweg in Richtung Abendessen. Wir aßen vorzüglich, tranken ein Gläschen guten Weines, viel Mineralwasser, um unsere Akkus aufzufüllen, verabredeten uns für den nächsten Tag früh um halb acht zum Frühstück und gingen anschließend satt und zufrieden ins Bett.

    

  


  
    
      10. Juni León – Virgen del Camino (8 km) – Hospital de Órbigo (28 km)


      Das Frühstück bestand heute aus ein paar alten Keksen für uns und Zitronenkuchen vom gestrigen Tag für unsere Kleine sowie einem großen Schluck Wasser aus unserer Flasche. Heute entschieden wir uns kurzerhand von León bis Virgen del Camino – acht Kilometer – mit dem Bus zu fahren. Immerhin hatten wir dann immer noch 28 Kilometer Fußmarsch vor uns. Jedoch sollte uns auch die anschließende Etappe nichts Aufregendes bieten. Immer der Straße entlang. Einige Pilger vor uns, einige Pilger hinter uns. Mal überholten wir sie, dann diese wieder uns. Franziska saß wie immer brav in ihrem Wagen und beobachtete die Leute. Nach einer Stunde Gehzeit entschied sie sich auszusteigen. So schlenderten wir langsam weiter. Wie schön es doch war, ohne Zeitdruck den Tag einfach kommen zu lassen.


      Der Weg zog sich heute fast schnurgerade durch einige kleine Ortschaften und auch meine Füße machten mir heute weniger Schwierigkeiten als sonst. Den Rucksack spürte ich nicht mehr. Allerdings waren wir heute alles andere als kommunikativ. Auch mir hing die gestrige Auseinandersetzung mit meiner Tochter noch sehr nach. Die Kleine sorgte zwar immer wieder für Unterbrechung meiner Gedanken, indem sie dieses und jenes wissen wollte oder in ihrer sehr kindlichen Art einfach feststellte. Doch konnte ich meine Gedanken nicht einfach abstellen.


      Heute dachte ich sehr über die Vergangenheit nach, und obwohl ich eigentlich ein positiv denkender Mensch bin, zog es mich ein bisschen nach unten. Ich dachte an die Kindheit meiner Tochter. Ich war immer sehr froh sie zu haben. Ich war immer stolz auf sie, auch wenn es mal gerade nicht so gut lief! War ich in jungen Jahren in einigen Dingen zu lasch und vielleicht zu streng in anderen Dingen gewesen? Kann eine Mutter immer alles richtig machen? Natürlich habe ich Fehler gemacht. Natürlich würde ich auch aus meiner heutigen Sicht vieles anders machen. Wie war das alles denn damals? An vieles konnte ich mich erinnern, aber nicht an alles. Waren die Vorwürfe zu Recht oder überspitzt, jetzt auf diesem Weg aus der Situation heraus? Nach einiger Zeit entschied ich mich die Gedanken nicht mehr zu beachten, da ich dies alles jetzt und alleine nicht klären konnte.


      Die Zeit verging allerdings heute wie im Flug. Nach zehn Kilometern legten wir in Chozas de Abajo unsere wohlverdiente Mittagspause ein. Unsere Kleine kletterte noch ein bisschen schlaftrunken, aber voller Begeisterung aus ihrem Wagen und wollte Pommes haben. Das war ein gutes Zeichen. Da sie nicht zu den besten Essern gehört, freuten wir uns immer sehr, wenn sie von sich aus ihre Wünsche äußerte. Auch wenn ich mir schon wünschen würde, dass wir wieder einmal etwas Gesünderes wie zum Beispiel frisches Gemüse für sie bekämen. Für uns gab es auch nicht gerade etwas Gesundes, nur gebratene Wurst mit Salat, aber man musste nehmen, was einem angeboten wurde. Immerhin bekam Franzi jeden Tag frisches Obst.


      Wir saßen in der Sonne vor einem ganz winzigen Lokal und hatten trotzdem alles, worauf es ankam. Wie schön und vor allem wie einfach doch das Leben sein konnte. Nachdem Franzi ihren Teller immerhin fast leer gegessen hatte, stand sie auf, holte ihre Malkreiden heraus und fing an den Gehsteig zu verschönern. Nach ungefähr einer Stunde brachen wir auf, um weitere acht Kilometer abzuspulen. Bereitwillig setzte sich Franzi wieder in ihren Wagen, wohl wissend, dass geschoben werden nicht so anstrengend war wie selber laufen. Vergnügt holte sie ihr kleines Kinderklavier hervor, um uns ein paar selbst komponierte Lieder vorzuspielen. Schnell waren wir in Villar de Mazarife, auch hier konnten wir nichts Aufregendes entdecken und so zogen wir schnell weiter. Wie gesagt, der Weg führte heute schnurgerade, fast nervtötend, immer an der Straße entlang. Larissa hielt immer einen kleinen Vorsprung von 50 Metern, solange die Kleine in ihrem Wagen saß. In Villavante legten wir nochmals eine Pause in einem sehr schön angelegten Lokal mit Gastgarten ein, wissend, dass wir nun nur noch ungefähr vier oder fünf Kilometer vor uns hatten. Von Weitem wurden wir bereits von der Herbergswirtin begrüßt und auf ein kühles Bier eingeladen. Sie sprach zwar nur spanisch, aber sie machte uns begreiflich, dass bereits viele Peregrinos von uns erzählt hatten. Unsere Kleine überhäufte sie zu unserem Leidwesen mit Süßigkeiten. Unsere Franzi genoss es, derart im Mittelpunkt zu stehen. Nachdem wir noch eine Tasse Kaffee getrunken hatten, machten wir uns auf die letzten Meter.


      In Hospital de Órbigo angekommen, gingen wir über eine lange, alte Steinbrücke. Links und rechts der Brücke konnte man an den aufgebauten Tribünen erkennen, dass vor Kurzem Ritterspiele stattgefunden hatten. Unser Hostal lag gleich am anderen Ende der Brücke. Fast dachte ich, es lachte uns entgegen, als unsere kleine Franzi plötzlich streikte. Sie wollte keinen Meter mehr gehen. Sie lächelte ihren Opi an und meinte, sich auf seinen Schultern wohler zu fühlen. Ihr Opi lächelte zurück, hob sie hoch und setzte sie auf seine Schultern, besser gesagt auf seinen Rucksack. Jetzt lachte uns das Hostal wirklich entgegen. Dort angekommen wurden wir bereits erwartet und auch sehr nett begrüßt. Wir gingen auf unsere Zimmer, machten uns frisch und freuten uns wieder einmal angekommen zu sein. Gleich um die Ecke befand sich ein nettes Lokal, in dem Pilgermenüs und Speisen à la carte, allerdings auch erst ab acht Uhr abends, angeboten wurden. Wir entschieden uns bereits jetzt zum Lokal zu gehen.


      Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Spielplatz. Opi und Franzi machten sich auf den Weg und so konnte sich Larissa auch ein wenig von den Strapazen des heutigen Tages erholen. Trotzdem dies eine gute Gelegenheit gewesen wäre, um einmal richtig die vorhandene Spannung aus der Luft zu nehmen und um uns vielleicht auch einmal besser auszusprechen, hatten wir, so denke ich jedenfalls, beide nicht den Mut, die Themen aufzugreifen. Vielleicht war es auch nur die Müdigkeit oder der Genuss, die letzten Sonnenstrahlen des Tages zu erwischen, was uns davon abhielt, uns auszusprechen. Als Opi und Franzi zurückkehrten, wollte die Kleine nochmals zum Spielplatz zurück, diesmal allerdings mit ihrer Mami. Mein Mann und ich saßen da ohne Worte und genossen einfach nur die Gunst der Stunde. Nach der Rückkehr unserer Kinder aßen wir zu Abend. Franzi wollte im Anschluss gleich zurück ins Hostal, um eine Kindersendung zu sehen, weil sie bei unserer Ankunft entdeckt hatte, dass ein Fernsehgerät im Zimmer stand. So gingen wir zurück. In unserem Hostal wurde Frühstück angeboten und so verabredeten wir uns für den nächsten Tag um sieben Uhr im Frühstücksraum. Wieder war ein Tag zu Ende.

    

  


  
    
      11. Juni Hospital de Órbigo – Astorga – Santa Catalina de Somoza (28 km)


      Wieder einmal Kaffee und eingepackter Kuchen zum Frühstück. Langsam hing einem dieses Schmalspurfrühstück wirklich zum Hals heraus. Aber was soll’s. Rucksäcke und Kinderkutsche eingesammelt und schon waren wir wieder auf dem Camino. Meine Füße taten nur noch halb so weh wie an den Vortagen und das Gewicht des Rucksackes, ich glaubte es kaum selber, spürte ich nicht mehr. Zuerst liefen wir wieder einmal schnurgeradeaus. An einem kleinen Kanal entlang führte uns der Weg unter strahlendem blauen Himmel und Sonnenschein immer weiter unserem Ziel entgegen. Langsam wurden die Feldwege hügeliger und natürlich auch steiniger. Eichenwälder und Getreidefelder wechselten sich auf der Strecke hinauf auf die Hochebene ab. Nach ungefähr neun Kilometern erreichten wir das eiserne Wegkreuz von Santo Toribio. Hier legten wir eine erste Pause ein.


      Überrascht, wie nett und liebenswert hier alles gestaltet war, fanden wir sogar eine Bank zum Rasten vor. Unsere Kleine stieg ausgeschlafen und vergnügt aus ihrem Wagen. »Mama, schau mal, eine Vogelscheuche«, kam es über ihre kleinen Lippen. Wir mussten lachen, bezeichnete unsere Franzi doch glatt den neben dem »eisernen Kreuz« so liebevoll aufgebauten Stroh-Pilger als Vogelscheuche. Im Grunde genommen hatte sie ja recht, denn bei uns zu Hause stehen auf den Feldern ähnlich angezogene Gestalten zur Vertreibung der Vögel. Hier allerdings hingen an dem Pilger überall ausgediente Schuhe und andere Accessoires. Ich fragte mich an solchen Stellen immer, ob wohl die ursprünglichen Besitzer barfuß weitergelaufen waren. Wahrscheinlich aber hatten sie, wie ich ja auch, eine anständige »Apostelbereifung« als Reserve dabei. Nur den ganzen Weg könnte ich nicht mit meinen Sportsandalen laufen. Ich könnte mir vorstellen, dass die Pilger das feste Schuhwerk dann doch nach einigen Kilometern vermissen würden. Vielleicht hatten sie auch resigniert und würden bei nächster Gelegenheit aufgeben. Nun sei es, wie es war. Wir aßen und tranken eine Kleinigkeit und freuten uns, dass wir uns wieder, im Gegensatz zu den anderen Fußpilgern, Zeit lassen konnten, da unsere Zimmer vorbestellt und diese uns nicht von Bustouristen oder Radlern buchstäblich vor der Nase weggeschnappt werden konnten. Täglich freute ich mich darüber, auf Martina, unseren rettenden Engel, und ihren Mann Daniel gestoßen zu sein. Kurzerhand schrieb ich eine SMS und bedanke mich nochmals herzlich für die empfangene, liebenswerte Fürsorge bei ihnen. Nun wollte Franzi weiterlaufen und wir ließen uns dies nicht zweimal sagen. Jetzt ging es noch mal bergauf und bergab. Peter und Larissa schoben, was das Zeug hielt. Ein bergauf schiebender Radpilger bekam große Augen, als Peter und Larissa, die Kinderkutsche schiebend, ihn überholten. Heute waren wir alle erstaunlich guter Laune und freuten uns dem Ziel wieder ein Stück näher gekommen zu sein.


      Plötzlich und unerwartet sahen wir mitten in der Pampa eine Hütte stehen. Als wir näher kamen, wurden wir von einem Aussteiger, dessen Namen wir leider nicht nachgefragt hatten, mit Kaffee und Keksen sowie frischem Obst und den Worten begrüßt, dass er von uns schon durch andere Pilger gehört hatte und wir wegen der Kleinen und unserer Kinderkutsche die berühmteste Familie auf dem Camino seien. Besonders beeindruckt war er von Franziska. Sofort nahm er sie an der Hand und überhäufte sie mit Geschenken. Der junge Mann, Ende dreißig, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, barfuß, wirkte ausgesprochen ausgeglichen. Er freute sich des Lebens und teilte alles, was er hatte, mit seinen »Freunden«, die des Weges kamen, wie er sagte. Wir nahmen ihm das ab. Er und ein weiterer Pilger, der sich vor uns bei ihm eingefunden hatte, erzählten uns aufs Neue, wie populär wir mittlerweile waren. Der liebenswerte »Aussteiger« sagte uns, dass er deswegen bereits mit Spannung auf uns gewartet hätte. Leute hätten auch schon von ihren Wetten erzählt, wann wir denn kräftemäßig überfordert aufgeben würden. Da wir aber jetzt hier waren, müssten wir besonders hartgesottene Pilger sein, die offensichtlich ihr Programm durchziehen wollten. Welches Programm?, dachte ich.


      In seiner Hütte bot er frischen Kaffee, Tee, Wasser, frische Bananen, Orangen und Äpfel sowie selbst gebackenen Kuchen und diverse Kekse als Wegzehrung an. Dafür verlangte er keinen festen Preis, sondern wollte lediglich eine kleine Spende haben. Wir ließen uns das Obst gut schmecken und hinterließen ihm eine großzügige Spende. Als wir uns wieder aufmachten, um weiterzuwandern, nahm er jeden von uns in den Arm und segnete uns. Mich durchlief ein angenehmer Schauer und ich hatte plötzlich das Gefühl, unendlich weiterlaufen zu können. Es durchfuhr mich eine Kraft, die ich so vorher nicht gekannt hatte. Auf Nachfrage bei meiner Familie ging es jedem ähnlich wie mir. Wieder hatten wir einen außergewöhnlichen Menschen oder sogar einen Engel kennengelernt. Lieber Gott, ich danke dir!


      Immer noch beeindruckt liefen wir ziemlich schweigend in Richtung Astorga weiter. Dort angekommen freuten wir uns auf den Besuch in der Kirche. Auch hier waren wir sehr enttäuscht, dass diese, wie sollte es auch anders sein, verschlossen war. Franzi hingegen freute sich sehr, dass auf dem Platz vor der Kirche, wie auf allen Plätzen vor Kirchen in Spanien, sich sehr viele Tauben tummelten. Wieder versorgte sie die Tiere mit altem Brot und Kuchen, welches sich immer wieder in ihrem Wagen ansammelte. Es war so nett anzusehen, wie sie die Tauben fütterte und zwischendurch immer wieder mal einen Bissen in ihrem Mund verschwinden ließ. Sie lief auf und ab, kicherte und lachte lauthals, sprach mit den Tauben wie mit ihren Puppen und machte einen rundherum glücklichen Eindruck. Jetzt waren wir bereits 20 Kilometer gelaufen und hatten noch einmal acht Kilometer vor uns; diese beschlossen wir mit dem Taxi zurückzulegen. Der Taxistand befand sich direkt vor der Kirche. Ein sehr netter Taxifahrer hatte nun wieder einmal das Problem, nicht nur uns und unsere Rucksäcke, sondern auch unsere Kinderkutsche in seinem relativ kleinen Kombi unterbringen zu müssen. Aber er schaffte es. Alles wurde millimetergenau ins Auto geschichtet. Auch er erzählte uns, dass er bereits von uns gehört hatte. Jetzt waren wir doch sehr erstaunt.


      Während der Fahrt merkten wir erst, wie gut es war, diesen Weg mit dem Taxi zurückzulegen. Es war eine relativ trostlose Gegend, immer entlang der Straße, die sich sogar mit dem Auto hinzog. In Santa Catalina angekommen setzte er uns am Ortseingang ab. Wir bezahlten und siehe da, unser gebuchtes Hostal stellte sich als eine sehr sauber und ordentlich gestaltete Privatherberge mit Bettenlager und Doppelzimmer heraus und lag keine 100 Meter mehr vor uns. Hier wurden wir vom Herbergswirt freundlich empfangen. Er überreichte uns unsere Zimmerschlüssel und so konnten wir nach einer Dusche noch ein bisschen durch den Ort spazieren. Bevor der Tag zu Ende ging, gab es in unserer Herberge ein ordentliches Pilgermenü und einen Schluck Wein. Wir waren mit uns und dem heutigen Tag mehr als zufrieden und wünschten uns eine gute Nacht.

    

  


  
    
      12. Juni Santa Catalina de Somoza – Foncebadón (17 km)


      In der vergangenen Nacht träumte ich von großen Aufräumaktionen. Ich räumte unser Zuhause vom Dachboden bis zum Keller aus und wieder ein. Ich schleppte Kisten, die viel zu schwer waren, und konnte die Treppen in den ersten Stock, aber auch in den Keller plötzlich nicht mehr laufen. Immer mehr Hindernisse stellten sich mir in den Weg. Selbst im Traum fragte ich mich, was das sollte. Bin ich doch ein sehr ordnungsliebender und pragmatischer Mensch. Löse Probleme, zumindest meistens, zielorientiert und zielgerichtet im Handumdrehen. Plötzlich konnte ich im Traum meine Tochter und meine Enkelin nicht mehr sehen. Beide waren im Keller und ich konnte nicht zu ihnen, da die Treppe mit vielen, unnützen Dingen verstellt war. Was sollte ich tun, ich bekam Panik! Gott sei Dank, ich wachte auf, schweißgebadet. Schnell unter die Dusche und anschließend wie vereinbart pünktlich um sieben Uhr zum Frühstück.


      Larissa und Franzi trafen wir auf dem Flur. Gott, war ich froh die beiden gesund und munter zu sehen. Zum Frühstück gab es heute Weißbrot, etwas Butter und Salami, Orangensaft und Wasser. Zu guter Letzt fuhr der Wirt noch ein weich gekochtes Ei auf. Welch ein Genuss, wie hatte ich so ein gutes Frühstück vermisst. Da die Zeit drängte, wurde auch dieses Frühstück relativ schnell beendet und los ging es. Franzi bezog rasch ihren Wagen, die Wasserflaschen und den Reiseproviant aufgefüllt, noch schnell ein Foto von dieser netten Herberge samt Herbergswirt gemacht und ab auf die Piste. Mit Blick auf die Montes de León und die Sierra del Teleno ging es weiter auf Feldwegen nach El Ganso. Dies war ein kleiner idyllisch gelegener Ort, nichts Aufregendes, aber wir hatten schon trostlosere Dörfer gesehen. Auch heute überholten uns Dutzende von Radfahrern auf dem Camino. Alle natürlich in Scharen und alle Gruppen in dem gleichen Outfit. Man gehörte ja schließlich dem gleichen Verein an, zumindest wollte man sehr professionell aussehen und das musste auch gesagt und gezeigt werden. Brüllend, der Nebenfahrer musste einen ja verstehen, fuhren sie Witze reißend nebeneinander und nacheinander her. Sie traten in die Pedale und machten wieder einmal keine Anstalten, langsamer zu fahren oder gar zu bremsen, wenn sie sich Fußpilgern näherten oder diese überholten. Man merkte wieder deutlich, dass der Mensch ein Herdentier ist. Bei dem Tempo, das die Radfahrer täglich vorlegten, konnten sie doch nichts mehr vom eigentlichen Sinn des Caminos mitbekommen. Sahen sie noch etwas von der Schönheit der Natur, durch die sie sausten, die vielen Blumen und blühenden Ginster- und Erika-Büsche? Waren dies alles nur oberflächliche Menschen, die den Jakobsweg nur als sportliche Herausforderung sahen, das Bestehen der Strecke, das Sammeln von Stempeln als Beweisführung, den Weg geschafft zu haben, weil man dann in Santiago de Compostela die offizielle Urkunde bekommt? Oder gab es auch welche unter ihnen, die den eigentlichen Sinn noch begreifen würden? Plötzlich hielt ich inne. Was mache ich denn schon wieder, was maße ich mir eigentlich an? Ich urteilte über Menschen, die ich nicht kannte! Natürlich waren sie rüpelhaft und egoistisch unterwegs, das zeigten sie uns ja täglich. Aber war ich wirklich der bessere Mensch, nur weil ich mit schwerem Gepäck und zu Fuß unterwegs war? Schließlich hatte ich ja auch sechs Wochen Zeit zur Verfügung. Was hätte ich gemacht, wenn auch ich nur zwei Wochen Urlaub hätte? Wäre ich vielleicht auch mit dem Rad gefahren, um wenigstens die Chance zu haben, den Jakobsweg und alles, was ich damit verbinde, kennenzulernen? Ich urteilte hier und es stand mir überhaupt nicht zu! War das jetzt eine Erleuchtung? Waren das jetzt meine Worte oder sprach gerade Gott mit mir, um mich wieder einmal zurechtzurücken? Voller Demut begann ich zu beten und bat um Verzeihung, meiner großen Arroganz wegen. Die Antwort war: Alles wird gut. Jetzt wurde mir wieder ganz wohlig ums Herz. Ja, ich weiß, alles wird gut.


      Bevor ich mich versah, hatten wir, trotzdem es ständig bergauf ging, auch schon Rabanal del Camino erreicht. Franzi kletterte ausgeschlafen aus ihrem Wagen und freute sich auf eine gute von ihrer Omi mitgebrachte Orange. Wir legten eine großzügige Pause ein, schließlich war es ja erst elf Uhr vormittags. Da konnte man die Mittagspause schon vorziehen. In dem schönen Ort Rabanal saßen wir vor einem kleinen Lokal und aßen und tranken etwas. Unsere Kleine malte mit ihren Kreiden wieder Kästchen und Kreise auf die Straße, als plötzlich zwei Spanier – Vater und Sohn – auf wunderschönen Rassepferden in den Ort kamen und ebenfalls hier Rast machten. Sie sahen aus wie Kolonialherren hoch zu Ross. Zur Freude unserer Franzi, deren Augen bei dem Anblick dieser wunderschönen Tiere leuchteten, hob einer der beiden sie auf sein Pferd. Ganz stolz lächelte sie in die Kameras aller herbeigeeilten Pilger. Es war schön zu sehen, wie sehr sie sich freute.


      Langsam wurde es Zeit, uns wieder auf den Weg zu machen. Die etwas längere Pause tat mir gut und so war es auch kein Problem mehr, weiterzulaufen, obgleich ich wusste, dass es jetzt anstrengend werden würde. Der Anstieg nach Foncebadón, unserem heutigen Etappenziel, lag vor uns. Schon im Ort ging es bergauf. Peter und Larissa schoben zu zweit. Wir verließen Rabanal und liefen entlang der Hauptstraße. Larissa ging es dann plötzlich nicht mehr schnell genug, obwohl sie wusste, dass mich mein rechter Fuß heute wieder besonders ärgerte, und sie lief voraus. Peter blieb bei mir, obwohl ich ihn bat sich um die beiden zu kümmern. Aber er entgegnete mir nur, wenn es ihr zu schwierig würde, würde sie schon warten. Jetzt wurde der Anstieg immer steiler. Wegen des Kinderwagens und um Larissa beim Schieben helfen zu können, blieben auch wir auf der Straße und nahmen nicht den kürzeren und schöneren Fußweg. Leider umsonst – Larissa schob und schob. Der Abstand zwischen uns betrug jetzt sicher bereits 200 Meter. Ich sah nur noch den Kinderwagen, in gleicher waagrechter Stellung die ausgestreckten Arme und einen auf dem Rücken in waagrechter Position liegenden Rucksack. Der Kopf war tiefer als die Lenkstange. Ich war etwas ärgerlich, aber vor allem auch enttäuscht. Gerne hätten wir ihr geholfen, aber sie wollte mal wieder zeigen, dass sie besser war als wir. Was hatte sie davon, wenn sie sich so plagte?


      Nach gut einer Stunde aufwärts hatten wir Foncebadon erreicht. Direkt neben der Straße lag die Privatherberge, in der wir wieder zwei Doppelzimmer gebucht hatten. Daneben ein Lokal, ganz urig und gemütlich eingerichtet. Nachdem wir die Rucksäcke in die Zimmer gebracht hatten, setzten wir uns in den gemütlichen Gastgarten und tranken erst einmal unser tägliches »Elektrolyte-Getränk«, ein kühles Cerveza grande. Auf meine Nachfrage, warum es meine Tochter so eilig hatte, sagte sie nur: »Ich wollte euch nicht belasten.« Ich sagte ihr daraufhin, dass sie mich genau deswegen besonders belastete. Ich machte mir Sorgen um ihren Gesundheitszustand. Was, wenn vor lauter Anstrengung eine Ader im Gehirn platzte? Oder sie plötzlich den Kinderwagen, es ging immerhin steil bergauf, nicht mehr halten konnte und dieser samt Kind uns dann rückwärts entgegenkam? Oder, oder, oder!? Nachdem aber keine Einsicht kam, ging ich erst einmal duschen.


      Als ich wieder nach unten ging, war ich erst einmal allein und konnte meine Eindrücke des Tages verarbeiten. Ich genoss die Stille und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Ich dachte an meine Freundinnen, Eva und Hanni. Eva, die mich seit 30 Jahren begleitet. Die unermüdlich an meiner Seite war, auch in vielen schwierigen Situationen meines Lebens. Die mich mütterlich umsorgte und mir immer das Gefühl gab, zu jeder Zeit, immer und überall, willkommen zu sein. Die mich in manchen Situationen hegte und pflegte wie eine Mutter. Die mir stundenlang zuhörte, auch um drei Uhr morgens.


      Und Hanni, mit ihr kann man Pferde stehlen! Immer einen flotten Spruch auf den Lippen, nichts oberflächliches, nein, immer einen passenden Spruch, tiefgründig und der jeweiligen Situation angemessen. Mal aus der Bibel oder einfach nur aus der Tageszeitung. Ihre die Wahrheit kundtuenden Sprüche begleiten mich schon ein Leben lang. Ich erinnerte mich noch an den Spruch, der über ihre Lippen kam, als ich mich vor ungefähr 25 Jahren in einer für mich momentan aussichtslosen Situation befunden hatte. Sie hatte gesagt: »Es gibt tausend Gründe, alles beim Alten zu lassen, aber es gibt nur einen Grund, etwas zu ändern. Nämlich: Ich halte es nicht mehr aus.« Von diesem Spruch so fasziniert, nahm ich allen Mut zusammen, griff zum Telefonhörer und änderte innerhalb von fünf Minuten meine damalige Situation. Die Zeit war reif! Ich hielt es nicht mehr aus!


      Beide Freundinnen sind bekennende, gläubige Christinnen, ausgestattet mit sehr viel Nächstenliebe. Beiden habe ich versprochen, den Weg für sie mitzugehen und sie in jedes Gebet einzuschließen. Jetzt war es wieder an der Zeit, die wöchentliche SMS zu senden, in der wir mitteilten, wie es uns ging und wo wir uns gerade befanden. So konnten uns beide übers Internet verfolgen. Gerade fertig, kam auch meine Familie wieder und wir machten uns auf, um in diesem urig eingerichteten Lokal etwas zu essen. Der Wirt war gekleidet wie vor 1000 Jahren. Das Essen wurde auf Holztellern und der Wein in großen Bechern serviert. Man kam sich wirklich ein bisschen zurückversetzt in die Vergangenheit vor. Nach dem Essen gingen wir wieder nach draußen, um die laue Abendluft zu genießen. Um meinen beiden mal eine kleine Ruhepause zu gönnen, ging ich mit Franzi spazieren. Sie war so süß und so wissensdurstig, so gut gelaunt und wollte alles und jedes erklärt haben. Ich genoss es sehr, meine kleine Enkelin mal ein paar Minuten für mich zu haben. Auch Franzi genoss den kleinen Ausflug von uns beiden.


      Als wir wiederkamen saß ein weiterer Pilger bei Peter und Larissa. Er erzählte, dass er den Weg bereits zum dritten Mal gehe und hoffe, dass er den Tod seines Sohnes, der bei einem Unfall ums Leben kam, endlich überwinde. Auch hätte er gerne Antworten von oben. Er schien trotz seines Schicksalsschlages sein Leben gut zu meistern, aber er konnte vieles nicht verstehen. Ich dachte nur: Lieber Gott, ich danke Dir, dass Du mich vor solchen Schicksalsschlägen bewahrt hast. Ich glaube auch fest daran, dass Du mich auch zukünftig davor bewahrst. Unser Pilger hieß Walter und erzählte und erzählte. Er machte den Weg ganz alleine und war scheinbar froh sich mal wieder austauschen zu können. Man trifft schon viele Leute mit mehr oder weniger harten und teilweise unfassbaren Schicksalen auf dem Camino. Larissa und Franzi gingen heute etwas eher in ihr Zimmer, da unsere Kleine in ihrem Zimmer einen Fernseher entdeckt hatte und noch ein bisschen Kindersendung sehen wollte. Peter und ich tranken noch einen Schluck Wein und wollten ebenfalls gerade ins Bett gehen, als wir an unserer Kinderkutsche einen Plattfuß entdeckten. Auch das noch! Peter war gerade dabei, den Ersatzschlauch und das Werkzeug, das wir im Wagen vermuteten, zu suchen, als wir mit Entsetzen feststellen mussten, dass Larissa diese zu Hause vergessen hatte. Also dann kleben. Peter war ein bisschen wütend, gleichwohl er das nicht zugab. Jetzt kam Hilfe. War es doch ausgerechnet ein Radfahrerpilger, der uns seine Hilfe schnell und selbstlos anbot. Auch der Herbergswirt eilte mit einem Eimer Wasser herbei, um die undichte Stelle sicher ausmachen zu können. Der Radfahrer, ein Franzose, packte sein Flickzeug aus und erklärte uns, dass er das Bessere hätte, und stellte uns alles zur Verfügung. Er half meinem Mann hier und da und auch noch mithilfe des Wirtes, der einfach einen Zahnstocher als Markierung in das Loch des Fahrradschlauches steckte, konnte das Werk vollendet werden. Wir bedankten uns ganz herzlich bei unseren Helfern, spendierten jedem noch ein Dosenbier aus dem Automaten und machten uns dann mit immerhin zwei Stunden Verspätung auch auf ins Bett. Mein Mann und ich konnten schlecht schlafen, da wir die ganze Nacht hofften, dass die geklebte Stelle bitte auch halten möge. Und siehe da, sie hielt. Trotzdem hatten wir bis zum Eintreffen in Ponferrada, hier hätten wir erst die Möglichkeit gehabt, einen neuen Schlauch zu erstehen, ein schlechtes Gefühl, mussten wir doch wieder fast 30 Kilometer über Stock und Stein.

    

  


  
    
      13. Juni Foncebadón – Cruz de Ferro – Ponferrada (28 km)


      Heute bekamen wir von der sehr aufgeschlossenen und liebenswerten Herbergswirtin ein superleckeres Frühstück serviert. Zum Abschied schenkten zwei junge Pilger unserer Kleinen mehrere aufgeblasene Luftballons, die zu Blumen und anderen Gebilden geformt waren. Larissa machte diese am Wagen fest. Wir mussten lachen. Langsam sahen wir nicht mehr aus wie Pilger, sondern glichen eher fliegenden Händlern. Und los ging es. Heute war für uns alle eine wichtige Etappe. Über eine Hochebene des Monte Irago kamen wir nach ungefähr einer dreiviertel Stunde Gehzeit zum Cruz de Ferro. Unsere Steine, die wir von zu Hause mitgebracht hatten und dort am Kreuz ablegen wollten, trugen wir bis hierher immerhin 550 km. Jetzt sahen wir ihn, den aus vielen kleinen und größeren Steinen aufgehäuften kleinen Hügel mit dem langen schlanken Eichenpfahl in der Mitte, worauf ein kleines eisernes Kreuz befestigt ist. Der genaue Ursprung dieser Pilgerstätte liegt im Dunkeln. Es könnte ein römisches Wegzeichen oder der Sage nach ein dem römischen Gott Merkur, dem Patron der Reisenden, gewidmeter Altar gewesen sein, der später von den Christen übernommen wurde. Sicher ist, dass seit Jahrhunderten Pilger am Kreuz einen von zu Hause mitgebrachten Stein ablegen und ein Gebet sprechen. Für viele Pilger bedeutet das Ritual auch das symbolische Ablegen einer Seelenlast. Auf jeden Fall sollte der Stein von zu Hause mitgebracht und nicht kurz vorher am Weg gesammelt werden. Leider gehen heutzutage viele Pilger dazu über, auch persönliche Gegenstände wie Stofftiere, Fahnen, Tücher und Briefe zu hinterlassen, welche sie an dem Eichenpfahl befestigen. Nimmt eigentlich dem Ort alle Würde. Wir hatten Glück! Außer uns waren vielleicht an die zehn Pilger vor Ort. Alle wollten ihre Steine ablegen und Fotos machen. Sie rannten rauf und runter, ohne darauf zu achten, dass sie sich auf Steinen anderer Pilger bewegten und diese lostrampelten. Wie kann man sich, an so einer mystischen Stätte, so rücksichtslos benehmen? Vorsicht, Pia, hallte es in meinem Kopf. Du urteilst ja schon wieder. Aber wenn es doch wahr ist, schob ich schnell noch hinterher. Jetzt waren wir an der Reihe. Alle vier gingen wir gemeinsam nach oben. Wir legten unsere ausgesuchten Steine, ich nannte sie bisher immer unsere Sorgen- oder Vergangenheitssteine, mit großer Ehrfurcht in der Nähe des Eichenpfahls ab. Im Anschluss sprach mein Mann laut und deutlich das Pilgergebet aus unserem Reiseführer:


      »Herr, möge dieser Stein, Symbol für mein Bemühen auf meiner Pilgerschaft, den ich zu Füßen des Kreuzes des Erlösers niederlege, dereinst, wenn über die Taten meines Lebens gerichtet wird, die Waagschale zugunsten meiner guten Taten senken. Möge es so sein. Amen.«


      Wir bedankten uns bei Gott und allen unseren Schutzheiligen, dass wir den Weg bis hierher unbeschadet überstanden hatten, und baten um Schutz für unsere weitere Reise. Eine daneben liegende Kapelle und ein kleiner Rastplatz luden zum Verweilen ein und so konnten wir das eben erlebte noch nachwirken lassen. Es war schon eine sehr eigenartige, aber dennoch sehr schöne Stimmung an diesem Ort. Meine Tochter und ich lagen uns in den Armen und ich erklärte ihr wie die letzten 30 Jahre vorher, dass sie immer ein ganz wichtiger Bestandteil meiner Familie gewesen war und auch bleiben würde. Dass ich sie sehr liebe und ich sie nie im Leben missen möchte. Auch versuchte ich ihr zu erklären, dass ich unser jüngstes Familienmitglied genau so liebte wie sie selbst, also wieder wie ein eigenes Kind. Das wusste ich schon, seit unsere Franzi zwei Stunden alt war und sie in meinen Armen lag. Ich konnte mich damals gar nicht sattsehen an unserem neuen Erdenbürger, an meinem kleinen Engel. Da bereits hatte ich ihr versprochen, immer auf sie aufzupassen und immer für sie da zu sein. Egal was passiert, solange ich lebe, und ich hoffe, der liebe Gott hat ein Einsehen mit mir und schenkt mir noch viele Jahre in körperlich und geistig guter Verfassung. In Topform sozusagen.


      Langsam mussten wir aufbrechen, wir wanderten auf einem angenehm zu gehenden Pfad stetig bergab. Es boten sich atemberaubende Ausblicke in die Berge der Sierra Teleno. Eine Wohltat für unsere Augen. Nach einer halben Stunde erreichten wir das größtenteils verfallene Örtchen Manjarin. Es gab lediglich eine Herberge, die so lala instand gesetzt war. Danach führte uns ein Pfad noch mal eineinhalb Stunden bergauf, ehe mit Ausblicken in das weite Tal des Río Sil bis nach Ponferrada der eigentliche Abstieg von ca. 20 Kilometern begann.


      In dem Dörfchen El Acebo legten wir eine Rast ein, und als mich Peter nach dem Reiseführer fragte, fiel mir siedend heiß ein, dass ich diesen beim Cruz de Ferro auf einem Stein abgelegt hatte, als mich andere Pilger baten, sie vor dem Kreuz zu fotografieren. Ich war ganz außer mir, all unsere kleinen Andenken und auch das Kleeblatt vom Antritt unserer Reise in Roncesvalles waren in dem Büchlein – jetzt für immer verloren. Peter tröstete mich und sagte zu mir: »Nicht das Kleeblatt, sondern die Gnade unseres Gottes ist für das Gelingen der Pilgerreise erforderlich. Ihm haben wir es zu verdanken, wenn wir unser Ziel gesund erreichen, den Draht zu Ihm hast du ja!« So getröstet konnte ich jetzt den Verlust verschmerzen, zumal wir noch den Reiseführer unserer Tochter hatten.


      Nun brachen wir wieder auf und nach ungefähr der Hälfte der Strecke hatte ich das Gefühl, der Weg würde mich auffressen. Mein rechter Fuß schwoll immer mehr an, das merkte ich daran, dass der Schuh immer enger wurde. Mein linkes Knie fing an zu stechen und irgendwie mochte ich auch nicht mehr. Mein innerer Schweinehund kam immer öfter schwanzwedelnd aus seinem Häuschen und meinte, er verdiene jetzt aber eine Pause. Entweder, sagte ich mir, strafe ich den inneren Schweinehund jetzt mit Verachtung oder ich werfe ihn einfach kurzerhand in hohem Bogen aus seiner schönen Hütte. Bald werden wir am Ziel ankommen und eine große Pause einlegen. Ich täuschte mich, denn ich unterschätzte durch das ständige bergab Laufen die Kilometer, die noch vor uns lagen. Ich dachte, wir wären schon weiter. Plötzlich, eine Brücke überquerend, kamen wir in den kleinen netten Ort Campo. Larissa und Franzi waren vor mir, mein Mann neben mir. Jetzt wussten wir, dass wir noch ungefähr eine Stunde und fünf Kilometer bis Ponferrada zu gehen hatten. Mein Mann und ich waren uns schnell einig, jetzt war es Zeit für eine Pause. Da Franzi in ihrem Wagen schlief, wollte Larissa nicht anhalten, sondern, um sie nicht zu wecken, alleine weiter laufen. Sie wandte sich nur kurz um und bedeutete uns, dass sie weiter in Richtung Ponferrada laufen würde. Sah sie nicht, dass ich dringend eine Pause brauchte? Zudem lagen wir doch sehr gut in der Zeit. Es war erst Viertel nach drei. Eine halbe Stunde Pause und noch eine Stunde laufen, dann war es noch nicht mal fünf Uhr, wenn wir in Ponferrada eintreffen würden. Also gut, sollte sie alleine weiterlaufen.


      Wir aber machten eine Pause. Wir setzten uns in einen liebevoll gestalteten Restaurantgarten. Jetzt musste ich erst einmal meine Bergschuhe ausziehen und in meine Sandalen schlüpfen. Zwanzig Kilometer bergab schlauchen gewaltig. Gut, dass wir morgen in Ponferrada einen Ruhetag geplant hatten. Jetzt aber hatte ich keine Ruhe, wenn ich daran dachte, dass die beiden alleine vorauseilten. Aber ich konnte nichts machen. Zumindest eine davon ist schon lange erwachsen. Ich versuchte so ruhig wie möglich zu bleiben und mir mein kühles Bier trotzdem schmecken zu lassen.


      Nach einer dreiviertel Stunde machten wir uns ebenfalls auf den Weg. Kaum aus dem Ort erhielten wir dann die telefonische Rückmeldung von Larissa, dass sie gut angekommen waren und bereits im Hostal auf uns warteten. Jetzt hatte ich das Gefühl, als hätte ich meinen Turbo eingeschaltet. Das kühle Bier gab mir Kraft und so liefen wir die restlichen sechs Kilometer in nicht ganz einer Stunde. Im Hostal angekommen wurden wir bereits von zwei netten jungen Damen erwartet. Sie nahmen uns unser Gepäck ab, händigten uns den Zimmerschlüssel aus und übermittelten uns eine Nachricht unserer Tochter, dass beide in ihrem Zimmer auf uns warteten. Als auch wir geduscht hatten, suchten wir beide auf und machten uns gemeinsam auf den Weg, um die Stadt, zumindest im näheren Umfeld unseres Hostals, zu erkunden. Wir wohnten für die nächsten zwei Tage unweit der Burg, welche wir unbedingt besichtigen wollten. In einem der unzähligen Andenkenläden fanden wir schöne Lederarmbänder, verziert mit der silbernen Pilgermuschel. Dann gingen wir in ein sehr gutes italienisches Restaurant und bestellten uns Pizza und Pasta, dazu einen guten Chianti. Alles schmeckte fantastisch. Nach dem Essen entdeckte ein kleines spanisches Mädchen unsere Franzi als Freundin. Beide spielten und gingen so süß miteinander um, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen. Wir freuten uns des Lebens und waren froh und glücklich wieder eine Etappe geschafft zu haben.


      Den lauen Sommerabend wollten wir in Ruhe ausklingen lassen und tranken deshalb vor unserem Hostal noch einen Absacker. Jetzt lernten wir Maxi aus Wien kennen. Sie saß uns gegenüber und sprach uns an. Sie sagte, dass sie uns auf dem Camino schon eine Weile beobachtet habe und zeugte uns Respekt bei unserem Vorhaben. Flugs saßen wir beisammen und sie erzählte uns, dass auch sie den Jakobsweg ginge, um Trauerarbeit zu leisten. Sie selbst war bereits Pensionistin und hatte ein Jahr zuvor einen schweren Herzinfarkt gehabt. Wie wir, war auch sie in Roncesvalles gestartet. Täglich lief sie konstant ihre 20 Kilometer, aber nur mit einem kleinen Rucksack voll Proviant für den Tag ausgestattet. Ihren großen Rucksack ließ sie sich von einem darauf spezialisierten Transportunternehmen immer 20 Kilometer voraus in eine vorbestellte Pension fahren. Maxi war trotz ihres Schicksals eine sehr fröhliche Natur. Mit ihren kurz geschnittenen blonden Haaren sah sie wesentlich jünger aus, als sie war. Sie erzählte von ihren sehr interessanten Erfahrungen mit anderen Pilgern, mit denen sie Teilstücke des Weges lief. Auch sie wollte morgen, wie wir, einen Ruhetag einlegen. Nun war es aber trotz des lauen Sommerabends Zeit, ins Bett zu gehen.

    

  


  
    
      14. Juni Ruhetag in Ponferrada


      Wir hatten zwar vereinbart an diesem Tag etwas länger zu schlafen, doch nix da. Punkt sechs Uhr war ich wach und an Weiterschlafen war nicht mehr zu denken. Also stand ich auf, um zu duschen und mich einigermaßen zu restaurieren. Heute mussten wir unbedingt Wäsche waschen. Da es aber leider in unserem Hotel keinen Wäscheservice gab, mussten wir uns heute auf schnellstem Weg einen Waschsalon suchen. Als ich so vor dem Spiegel stand und mein äußeres Erscheinungsbild in Augenschein nahm, dachte ich, es wäre schon schön sich mal wieder von einer Friseurin die Haare waschen und föhnen zu lassen.


      Peter war zwischenzeitlich auch aufgestanden. Nachdem wir fertig waren, gingen wir nach unten, um zu frühstücken. Unten angekommen trafen wir auf unsere beiden Kinder. Jetzt nahmen wir ein gemütliches Frühstück ein und machten uns anschließend bepackt mit unseren Wäschebeuteln auf den Weg, um in der Innenstadt den von den netten jungen Damen des Hotels beschriebenen Waschsalon zu suchen. Als ich meiner Tochter meinen Wunsch nach einem Friseurbesuch unterbreitete, meinte sie: »Oh ja, das wäre schön!« Kurzerhand wünschte ich mir, dass neben dem Waschsalon auch ein Friseursalon sei. Würde doch fast zusammenpassen. Also schlenderten wir mit unserer Kleinen langsam in Richtung Innenstadt. Der Weg zog sich. Mein Mann sagte: »So, meine Damen, jetzt müssen wir nach rechts, dort müsste der Waschsalon sein.« Tatsächlich standen wir auch schon fast davor, aber von einem Friseursalon war weder links noch rechts etwas zu sehen. Ich lachte und dachte: Der Wunsch wird dir also nicht erfüllt. Schade! Wir betraten den Laden, gaben unsere Wäschebeutel ab, zahlten 25 Euro, vereinbarten unsere Wäsche um drei Uhr wieder abzuholen und gingen nach draußen. Jetzt traute ich meinen Augen nicht, genau gegenüber sah ich eine Asiatin, die rauchend unter der Türe stand und bei genauerem Hinsehen stand sie unter der Eingangstüre eines Friseursalons. Sie lächelte uns an und wir waren ihre, wie es aussah, einzigen Kunden. Sie wirkte sehr glücklich über den plötzlichen Kundenandrang. Peter setzte sich in der Zwischenzeit in ein nahe gelegenes Café und konnte auch mal richtig entspannen.


      Im Friseursalon kam ich als Erste dran. Franzi saß auf dem Schoss ihrer Mutter und begutachtete jeden Handgriff, den die Friseurin an mir vornahm. Offensichtlich fand sie es lustig, ihre Omi mit nassen Haaren zu sehen. Zwischenzeitlich war ich fertig geföhnt und ich fand, dass das seit Wochen mal wieder ein gutes Gefühl war. Meine Haare griffen sich nicht mehr an wie Stroh, kein Wunder bei der Menge an Haarpackung! Dann wechselten wir die Position. Larissa setzte sich auf meinen Platz, Franzi und ich auf den ihren. Kurz darauf war auch meine Tochter fertig und auch sie fühlte sich wesentlich besser als zuvor. Zum Schluss schenkte uns die nette Asiatin noch eine Haarpackung, die wir auf unsere Reise mitnehmen sollten. Wir bezahlten, bedankten uns und machten uns auf, Peter zu treffen. In dem Café angekommen, es war ohnehin Mittagszeit, beschlossen wir erst einmal gemütlich etwas zu essen. Als Nächstes stand ja die Burgbesichtigung auf dem Programm. Da das die entgegengesetzte Richtung war, beschlossen wir uns Zeit zu lassen. Schließlich sollten wir um drei Uhr unsere Wäsche gewaschen und getrocknet wiederbekommen. Nach dem Essen kletterte Franzi wieder in ihren Wagen, um eine Runde zu schlafen. Pünktlich um drei Uhr gingen wir zu unserem Waschsalon und siehe da, alles war fertig. Jetzt machten wir uns auf, um die Burg zu besichtigen. Hier begann das eigentliche Programm für Peter. Jedes Eck und jeder Winkel wurde genauestens angesehen und begutachtet. Viele Fotos wurden geschossen und Franzi war immer mittendrin. Wie schön es doch war, seine Familie um sich zu haben. Lieber Gott, ich danke Dir.


      Nach drei Stunden verließen wir, mit dem Tag völlig zufrieden, die Burg. Vor unserem Hostal, gleich in der Nähe der Burg war eine Tribüne aufgebaut. Hier hatten sich einige Kinder zum Spielen eingefunden. Auch unsere Franzi mischte sich unter die Kinder und schon wurde gelacht, gesungen und getanzt. Nun wurde es aber Zeit, unser Abendessen zu bestellen und das Ende eines schönen Tages einzuleiten, denn morgen wollten wir uns schließlich wieder ausgeschlafen auf den weiteren Weg machen. Nun waren noch, laut unserem Plan, zehn Tage zu bewältigen. Zehn Tage Kilometer für Kilometer marschieren ohne einen zusätzlichen Ruhetag.

    

  


  
    
      15. Juni Ponferrada – Villafranca del Bierzo (25 km)


      Der letzte Ruhetag war vorbei. Bis Santiago de Compostela waren es laut unserem Reiseführer noch 216 Kilometer. Diese schafften wir, zumindest konditionsmäßig, locker. Ob mein Fuß allerdings die nächsten 216 Kilometer übersteht, das weiß ich leider noch nicht, so dachte ich beim Losmarschieren. Für heute hatten wir uns 25 Kilometer vorgenommen. Wir marschierten an der Templerburg und am Kirchplatz vorbei, immer am Camino entlang. Heute legten aber alle ein ordentliches Tempo vor. Schnell hatten wir die Orte Compostilla und Columbrianos erreicht. Ohne Absprache waren wir uns einig, diese einfach links liegen zu lassen und weiterzumarschieren. Wir hatten, wie bestellt, schönes Wanderwetter. Nach ungefähr zwei Stunden und zehn Kilometern erreichten wir das nette Örtchen Camponaraya. Schnell beschlossen wir hier unsere Mittagspause einzulegen. Direkt an der Durchfahrtsstraße folgte ein Lokal dem anderen und eines war netter hergerichtet als das nächste. Wir entschlossen uns für ein gutbürgerliches Lokal mit einem netten Gastgarten. Wir aßen leichte Kost – Salat mit Thunfisch und Baguette und tranken Wasser, da wir noch 15 Kilometer vor uns hatten.


      Nach einer Stunde Pause machten wir uns auf den Weg in Richtung Etappenziel. Jetzt folgte ein wirklich schöner Abschnitt des Weges. Wir liefen durch Weinberge und nette Wäldchen. Nach einer Stunde und fünf Kilometern erreichten wir bereits Cacabelos. Nur ein kleiner Schluck aus der Wasserflasche und ein mitgebrachter Müsliriegel vertilgt und weiter ging es. Noch neun Kilometer! Die liefen wir jetzt doch mit links. Wenn nur mein Fuß nicht so schmerzen würde. Jetzt schon ein Schuhwechsel, nein! Außerdem hatten wir laut unserem Reiseführer jetzt erst einmal einen Aufstieg vor uns. Da wären die Sandalen fehl am Platz. Getreu meinem Motto »Augen zu und durch« lief ich die nächste Stunde weiter. Aber jetzt, in Valtuille de Arriba angekommen, brauchte unsere Kleine eine Spielpause, welche wir ihr und uns gerne gönnten. Wir fanden eine Bank im Schatten eines großen Baumes. Ganz romantisch! Nicht ganz so romantisch schlüpfte ich dann aus meinem rechten Schuh und musste feststellen, dass dieser immer mehr anschwoll. Schnell versteckte ich diesen hinter meinem Rucksack und auf Nachfrage meiner Familie, was denn der Fuß so mache, sagte ich nur: »Er braucht eine Pause, wie ich auch.« Die letzten fünf Kilometer des heutigen Tages wollte ich keinesfalls schlappmachen. Jetzt schlüpfte ich schnell wieder in meine Socken, legte die Sandalen an und war zusammen mit den anderen startklar.


      Heute sahen wir am Wegesrand wieder viele Wanderschuhe liegen. Alle von Pilgern, die ihre Route hier beendet hatten. Wie schlecht musste es diesen armen Pilgern gegangen sein!? Ich hatte Mitleid mit diesen mir unbekannten Menschen. Auch wir trafen heute früh ein deutsches Ehepaar, welches wir seit über zwei Wochen täglich irgendwo am Camino sahen und welches aufgrund überstrapazierter Füße heute endgültig aufgeben musste. Sie waren sehr traurig, fast deprimiert, aber manchmal zwingt einen das Leben oder vielleicht sogar der liebe Gott persönlich in die Knie. Auch das würde seinen Sinn im Leben haben.


      Die letzten Kilometer lief Larissa wieder ein paar Meter voraus. Warum auch immer, ich machte mir keine Gedanken mehr, plötzlich ging es ihr wieder nicht schnell genug. Durch hügelige Weinberge und eine liebliche Landschaft wanderten wir, von der Sonne begleitet, gemütlich weiter. Vor Villafranca wurde es plötzlich, von jetzt auf gleich, sehr windig. Der Wind wirbelte den Straßenstaub zu einer kleinen Windhose auf, die unsere Kleidung staubgrau überpuderte. In geduckter Haltung, mit einem Tuch vor Mund und Nase, erreichten wir kurze Zeit später den Ortseingang von Villafranca. An der dortigen Kirche trafen wir wieder auf Larissa und Franzi. Sie waren gerade dabei, in der Kirche ein paar Kerzen anzuzünden, als auch wir eintraten. Wir setzten uns in eine der Bänke und dankten Gott und allen unseren Heiligen, die uns auf unserer Reise begleiteten. Wir dankten dafür, dass alle wieder gesund und munter diesen Tag überstanden hatten, und baten darum, auch die nächsten Tage wieder von allen unseren Helfern im Himmel begleitet zu werden. Wir dachten an unsere Familien, unsere Bekannten und Freunde zu Hause und baten auch für sie um Schutz. Larissa und Franziska warteten zwischenzeitlich draußen auf uns und so marschierten wir gemeinsam die letzten Meter bis in die Innenstadt.


      Im ersten Lokal am Weg wollte diesmal Franziska Pause machen, da es hier von Müttern mit Kindern nur so wimmelte. Wir ließen uns das nicht zweimal sagen. Rucksäcke abgeschnallt, Kaffee und Kuchen bestellt und das Ende des Tages eingeläutet. Jetzt war es gegen vier Uhr. Nach einer großzügig angelegten Pause, in der unsere Kleine lange mit anderen Kindern Fangen und Verstecken spielte, gingen wir in unser Hostal. An der nächsten Apotheke mussten wir noch schnell einen Stopp einlegen, da nicht nur unsere Magnesiumvorräte zur Neige gingen, sondern auch meine Kopfschmerztabletten, die ich doch von Zeit zu Zeit brauchte. Im Hostal angekommen wurden wir von einem freundlichen Ehepaar empfangen. Wir durften sofort unsere Wünsche für das Abendessen äußern. Nach einer ausgiebigen Dusche und ein paar Minuten relaxen auf unseren Zimmern trafen wir uns in dem liebevoll eingerichteten Speisezimmer. Alles schmeckte hervorragend. Der Platz unserer Franzi war liebevoll mit Kindergeschirr und Kinderbesteck ausgestattet. Das Ehepaar war sehr zuvorkommend und so wurde unsere Franzi an diesem Abend noch mehr verwöhnt als sonst. Sie durfte sogar mit dem Chef persönlich in die Küche, um sich ein Eis und Kuchen zur Nachspeise auszusuchen. Ganz stolz kam sie an der Hand des Küchenchefs und seiner Frau zurück. Franziska und wir genossen das besondere Flair dieses Hauses sehr.

    

  


  
    
      16. Juni Villafranca del Bierzo – Los Herrerias (20 km)


      Gegen halb sieben, fast pünktlich auf die Minute, wurden wir wach. Schnell waren Peter und ich uns einig, dass es schade war, diese so herrlich modern und zugleich romantisch ausgestatteten Zimmer gleich wieder zu verlassen. Heute Nacht hatte ich geschlafen wie ein Baby. Das Frühstück war wunderbar, wir wurden verwöhnt, als hätten wir ein »Rundum-sorglos-Paket« gebucht. Aber das war der Jakobsweg. Man befand sich nicht lange an einem Ort. Also bezahlten wir unsere Zimmer und verließen diesen wundervollen, mystisch wirkenden Ort. Rucksäcke umgeschnallt, Wanderschuhe zugeschnürt und das Kind im Wagen warm verpackt. Noch war es etwas kühler, deshalb zogen auch wir erst einmal eine Schicht mehr an, trotzdem versprach die kühle Morgenluft wieder einen sehr schönen Wandertag. Heute hatten wir ja nur 20 Kilometer, die spulten wir doch gleich ab, alberten wir herum.


      Als ich dann während des Laufens so meinen Gedanken nachhing, schämte ich mich fast für meine Worte. Aber trotzdem, »abspulen« war jetzt genau der treffende Ausdruck. Mit gestrigem Tag hatten wir immerhin 600 Kilometer hinter uns und somit hatten wir nur noch 190 Kilometer vor uns. Also nur noch in etwa ein Drittel dessen, was wir schon gelaufen waren. Ein gutes Gefühl, wenn nichts mehr dazwischenkam, würden wir am 23. Juni in Santiago de Compostela einlaufen. Mein Mann, meine Tochter und ich waren uns einig, bei allen positiven und negativen Erfahrungen, die wir bisher gemacht hatten, bei allem, was wir auf dieser Strecke erleben durften oder auch mitmachen mussten, jetzt gab es nur noch eine Devise: Ankommen ist das Ziel!


      Zuerst durchquerten wir Villafranca, danach liefen wir ewig neben der Landstraße. Es hätte eine zweite Route gegeben, mit etlichen Höhenmetern und schmalen Wegen gespickt, also nichts für die Kinderkutsche. Deshalb entschieden wir uns für die Route an der Straße entlang. Etwas mulmig war mir auch hier, da ich im Buch von Hape Kerkeling gelesen hatte, diese Strecke führe ohne Gehweg direkt an der Straße entlang, und ich hatte noch in Erinnerung, wie sehr ich lachen musste, als er über seine Angst bei der Bewältigung der Wegstrecke berichtete. Ich hatte da wirklich gelacht, na ja, über seinen Humor natürlich, nicht über seine Angst.


      Doch es kam nicht so schlimm, wie ich es vermutete. Mittlerweile waren entlang der ganzen Wegstrecke ein Meter hohe Betonabweiser aufgestellt, welche Straße und Gehweg trennten. Also konnte man zwischenzeitlich die Strecke angstfrei überwinden. War ich froh. Trotzdem kein schöner Weg. Larissa legte heute wieder ein erhebliches Tempo vor. Die ganze Zeit musste ich an morgen denken. Heute konnten wir der schwierigen Route ausweichen, aber morgen würde nichts gehen. Morgen war der alte Römerweg, auf den sich Peter seinen Aussagen nach freute, seit wir unsere Flüge gebucht hatten, von Las Herrerias nach O Cebreiro angesagt. Also wieder schmale Wege und den Wagen über Stock und Stein, trotz unseres schweren Gepäcks, tragen. Ich dachte: Lieber Gott, wie sollen wir das überstehen? Lass mir bitte eine Lösung einfallen. Und sie fiel mir ein. Maxi aus Wien. Sie hatte mir von ihrem Gepäcktransfer erzählt. Halleluja, warum hatte ich sie nicht um eine Telefonnummer oder wenigstens um den Namen des Unternehmens gebeten? So könnten wir wenigstens morgen das Gepäck transportieren lassen und wären so etwas beweglicher. Wir würden alle Hände voll mit dem Wagen von Franzi zu tun haben. Was, wenn Franzi ausgerechnet morgen nicht in ihrem Wagen bleiben will? Dann kommen wir nie an! 30 Kilometer und diese Höhenmeter. Der alte Römerweg, von dem mein Mann seit Reisebuchung träumte. Bitte, lieber Gott, lass uns noch mal auf Maxi treffen.


      Nach ungefähr eineinhalb Stunden erreichen wir Trabadelo. Wir legten eine kleine Pause ein. Gleich sprach ich das Problem des morgigen Weges an. Larissa meinte: »Kein Problem, geht ihr über den Pass und ich bleibe auf der Straße, welche auch die Radfahrer benutzen. Sollte etwas sein, hilft mir bestimmt jemand.« Na, wenn du dich da mal nicht täuschst mein, liebes Kind, ging mir durch den Kopf. »Meiner Meinung nach«, so gab ich zum Besten, »gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder wir bekommen die Telefonnummer des Gepäcktransfers heraus, was sicher nicht schwer sein dürfte, oder ihr beide geht nur mit dem kleinen Tagesrucksack über den Pass. Ich nehme zusammen mit Franzi ein Taxi, unsere drei großen Rucksäcke, die Kinderkutsche und fahre die 30 Kilometer bis zum nächsten Ort. So könnt ihr die Passstrecke stressfrei bewältigen.« Beide meinten zwar, dass auch ich mich darauf gefreut hätte, was auch stimmte, natürlich wäre ich gerne zusammen mit Peter an dem Ort gewesen, worauf er sich am meisten freute. Aber was hätte ich denn für ein schlechtes Gewissen gehabt? Hätte den ganzen Tag darüber nachgedacht, dass ich einen der beiden im Stich ließ. Ginge ich mit Tochter und Enkelin die Straße entlang, um sie zu beschützen, ließe ich meinen Mann im Stich. Ginge ich zusammen mit meinem Mann, hätte ich das Gefühl, Tochter und Enkelin im Stich zu lassen. Dann noch der Gedanke, was alles so passieren könnte. Ich würde mir den ganzen Tag das Hirn zermartern und somit völlig zermatscht ankommen. Egal, wie ich mich entscheide. Also konnte es nur richtig sein, den beiden den Weg zu ermöglichen. Auch muss ich gestehen, dass der Gedanke, einen Tag mit meiner kleinen Enkelin alleine und in Ruhe verbringen zu können, schon für großen Trost sorgte. Allerdings überließ ich die Entscheidung meinem Mann und meiner Tochter. Entweder Rucksacktransfer und wir gehen ohne Gepäck, was ich persönlich für keine gute Idee hielt, oder ich würde ihnen alles abnehmen, beide gingen ohne Franzi und mich und wir würden uns im Hostal in Triacastela wiedertreffen.


      Aber jetzt mussten wir heute erst mal an unser vorgegebenes Ziel marschieren. Als wir uns wieder aufmachten, ging mein Wunsch in Erfüllung, wir trafen auf Maxi aus Wien. Ich sagte: »Sie schickt der Himmel«, und sie erwiderte: »Ich weiß!« Ich weiß?, schoss es mir durch den Kopf! Woher wusste sie das!? Auf mein Nachfragen überreichte sie mir schnell die Adresse und die Telefonnummer des Jaco-Transportes. Ich erzählte ihr von meinem Vorhaben für morgen und auch sie fand meine Gedanken absolut richtig. Nun liefen wir zusammen mit Maxi ein strammes Tempo, denn wir hatten ja noch zehn Kilometer vor uns. Immer erst einmal die Straße lang. Maxi erzählte uns von anderen Pilgern, deren Humor oder traurigen Schicksalen.


      Ehe wir uns versahen, waren wir in Ruitelan angekommen. Hier saßen wir an einem kleinen Platz direkt vor einem kleinen Speiselokal und machten Rast, wissend, dass wir noch ungefähr fünf Kilometer bis Las Herrerias vor uns hatten. Wie üblich bestellten wir uns ein großes Bier und etwas zu essen. Endlich konnte ich meine Füße entlasten und die Schuhe wechseln. Die nächsten fünf Kilometer wollte ich wie immer in belüfteten Füßen zurücklegen. Maxi wollte in diesem Ort übernachten. Jetzt kam rufend und strahlend eine Pilgerin auf uns zu. Beate. Sie hatte schon mehrere Etappen mit Maxi zusammen hinter sich gebracht. Beate war eine Person der harten Sorte. Sie schlief generell nur in Pilgerherbergen. Wir kamen ins diskutieren und philosophieren. Beate hatte sich zum Ziel gesteckt, wieder daheim einen Kalender mit ihrem jeweiligen Tagesmotto zu kreieren und herauszubringen. Sie suchte gerade nach dem Motto ihres heutigen Tages. Interessant, was sich so jeder vornahm. Beate musste aber fast fluchtartig aufbrechen, da sie noch kein Bett für heute Nacht hatte. Sie verabschiedete sich mit den Worten: »Vielleicht sieht man sich ja noch mal, alles Gute für euch!«


      Auch wir machten uns langsam auf die letzten Kilometer des Tages. Maxi begleitete uns noch ein Stück, bis linker Hand dann ein Pfeil auf ihre Pension hinwies. Wir verabschiedeten uns und dachten, Maxi in den nächsten Tagen wiederzusehen. Aber weit daneben. Wir sollten nicht mehr auf Maxi treffen. Larissa und Franzi liefen heute schon die letzten zehn Kilometer mit einer jüngeren Pilgerin, welche wir ebenfalls seit Tagen immer mal wieder trafen. Larissa erzählte uns später, die Pilgerin namens Angela sei Psychotherapeutin und sie hätte tolle Gespräche mit ihr gehabt. Franzi war auch ganz angetan. Die letzten Kilometer zogen sich immer leicht bergauf. Plötzlich ging mir, wie bereits einige Tage zuvor, das Wort, »aufräumen« durch den Kopf. Noch immer wusste ich nichts damit anzufangen Jetzt fiel mir das Buch des Bestsellerautors Werner Küstenmacher »simplify your life« ein, das ich vor Jahren gelesen hatte. Sollte es damit zu tun haben? Aber was sollte ich vereinfachen? Ich bin ein rational denkender und ordentlicher Mensch! Vieles, was der Autor beschreibt, mache ich ohnehin seit Langem so, sonst hätte ich das Pensum der letzten Jahre nicht geschafft. Oder sollte es das Konzept der neuen Bescheidenheit sein? Entdecken, was wirklich zählt? Das Buch der Autorin Regine Schneider; dieses hatte ich vor ungefähr zehn Jahren gelesen. Also nicht mehr ganz neu. Die freiwillige Selbstbeschränkung. Auch hier bin ich ganz dabei. War ich es nicht, die vor vielen Jahren beschlossen hatte den ganzen Konsumzwang nicht mehr mitzumachen? War ich es nicht, die sich über den Werbeslogan »Geiz ist geil« aufregte. Auch diese Werbung macht aus den Menschen einen totalen Einkaufstrottel. Sparsam ist nicht gleich geizig! Fast hätte ich es geschafft, mich dermaßen aufzuregen, bis ich innehielt und mir dachte: Was mache ich jetzt gerade? Sollte ich vielleicht mein Leben aufräumen? Sollte ich vielleicht etwas verändern? Sollte ich meine Vorurteile gegenüber anderen Menschen, Buspilger und Radfahrer zum Beispiel, ablegen? Dass ich nicht den ganzen Tag nachdenken soll, ob ich meiner Tochter irgendwie zu nahe getreten bin, nur weil sie vorausläuft, weil sie meiner Meinung nach zu wenig isst, weil sie mich nicht gerade glücklich ansieht oder umarmt, wenn ich es gerne hätte? Sollte ich aufhören mir grundsätzlich über andere Gedanken zu machen und nur noch mein eigenes Leben leben? Was passiert denn jetzt gerade mit mir? Falle ich etwa in eine Depression? Ausgerechnet ich, die starke Business-Lady, die ich bin oder vielleicht nur vorgebe zu sein, oder hängt sie mir sogar zum Hals heraus? Wäre es nicht schön, einfach nur mal ich zu sein? Möchte ich vielleicht manchmal, dass sich die ganze Welt um mich dreht, und übersehe dabei völlig, dass sich die Welt auch ohne mich dreht? Kann man wirklich alles über den Haufen werfen? Hätte ich mich nicht hart an die Kandare genommen, hätten mich die Fragen überrannt. Aber hier schnelle Antworten zu bekommen war unmöglich! Plötzlich riss mich Peter aus meinem Gedankenwirrwarr und sagte: »Schau mal, Schatz, unser Hostal!« Ich sah ihn so irritiert an, dass er sagte: »1000 Euro für deine Gedanken!« Ich sagte nur: »Ich erzähle sie dir gerne nach dem Abendessen, sogar kostenlos.«


      Wir hatten ein schönes, kleines Hostal, geführt von Mutter und Tochter. Die Tochter zeigte uns den Parkplatz für unsere Kinderkutsche, danach unsere Zimmer. Jeweils ein schönes, gepflegtes Doppelzimmer, nur das Bad mussten sich unsere Kinder mit uns teilen. Wir waren glücklich endlich angekommen zu sein. Unseren Kindern ließen wir den Vortritt beim Duschen, gingen nach unten und bestellten schon mal drei große Biere, dazu gab es ein Schüsselchen Oliven und aufgeschnittenes Baguette. Auf diesem Weg waren solche Kleinigkeiten Verwöhnprogramm pur. Als unsere Franzi kam, freute sie sich über die Oliven und aß ein paar mit viel Genuss. Sie war schon wirklich hart im Nehmen. Nun bat ich darum, das Programm für morgen festzulegen. Mein Mann sagte: »Also wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dafür plädieren, dass du zusammen mit Franzi und dem ganzen Gepäck mit dem Taxi nach Triacastello vorausfährst. Den alten Römerweg hätte ich doch zu gerne gesehen, aber mit der Kinderkutsche werden wir wohl nicht weit kommen. Außerdem glaube ich, dass es auch deinem Fuß guttun wird.« Meine Tochter meinte, ich solle entscheiden, was mir lieber war, so würden wir dann tun. Da ich mit den Aussagen nichts anfangen konnte, sprach ich ein Machtwort, à la spanischer Big Mama. Wir würden es so machen, wie von mir vorgeschlagen. Jetzt mussten wir nur noch ein Taxi organisieren. Die nette Wirtin gab uns die Nummer der Taxizentrale, ich wählte und keiner verstand mich. Ich versuchte es noch mal, jetzt wurde der Hörer einfach aufgelegt. Na gut, blieb nur noch Jaco-Trans, die Nummer hatte ich ja von Maxi. Allerdings, und das wusste ich auch von Maxi, transportierten die keine Leute, sondern nur Gepäck. Aber ich hatte Glück. Die Dame sprach Englisch. Ich erklärte ihr, dass ich ein Großraumtaxi benötigte, welches drei große Rucksäcke (zweimal 50 und einmal 60 Liter), einen großen Kinderwagen, einen Erwachsenen und ein Kleinkind von Las Herrerias nach Triacastela bringen konnte. Kein Problem, kam am anderen Ende. Wir verabredeten uns für neun Uhr morgens. Ob das klappen würde, ich hatte ein mulmiges Gefühl.


      Allerdings ließ ich mir die gute Laune nicht verderben, wir spielten noch mit Franzi, bis es dann endlich das heiß ersehnte Pilgermenü gab. Die Damen hatten hervorragend gekocht. Bei einem Gläschen Wein ließen wir den Abend im Freien bei sommerlichen Temperaturen ausklingen. Ich war froh und zufrieden, dass ich meinen beiden morgen einen schönen Wandertag ermöglichen konnte. Franzi und ich würden den Tag ebenfalls genießen. Nach einem Dankeschön und einem Gebet mit der Bitte, morgen alles glatt laufen zu lassen, schlief ich schließlich ein.

    

  


  
    
      17. Juni Las Herrerias – O Cebreiro – Triacastela (30 km mit dem Taxi)


      Pünktlich um sieben Uhr standen unsere beiden auf und gingen ins Bad. Wir verfolgten die lustige Debatte zwischen Mutter und Tochter. Es war total süß mit anzuhören, wie Franzi sich auf den neuen Tag freute. Als beide bereits nach unten gingen, standen Peter und ich auf, machten uns frisch und gingen ebenfalls nach unten, um zu frühstücken. Vor dem Haus trafen wir unsere beiden. Franzi lief mir entgegen und sagte: »Omi, gell, wir zwei fahren heute mit dem Taxi.« Ich freute mich. Nach einem guten Frühstück wurde der kleine Tagesrucksack gepackt. Peter und Larissa verabschiedeten sich, Beide hatten ein schlechtes Gewissen, welches sie aber nicht zu haben brauchten, und gingen Richtung O Cebreiro. Franzi und ich blieben im Gastgarten zurück und spielten mit ihren Spielsachen. Allerdings hatte ich immer noch ein flaues Gefühl im Magen, ob denn das Taxi auch wirklich kommen würde.


      Als ich gerade ein Stoßgebet zum Himmel schickte, flog buchstäblich die Türe auf und darin stand ein Mann von der Statur eines Gorillas, aber sehr freundlich lächelnd. Der Türrahmen war in Länge und Breite ausgefüllt. Er signalisierte mir mit einem Lächeln, dass er der Taxifahrer sei, ich mir aber bitte Zeit lassen solle, damit er noch schnell einen Espresso trinken konnte. Ich sagte nur: »Gerne!« Franzi und ich folgten ihm in den Gastraum. Unsere Sachen waren auf der Terrasse im ersten Stock abgestellt, und als ich diese holen wollte, sagte er nur ganz kurz Nein, er würde das machen. Also gut, musste er halt ein paar Mal laufen. Böse war ich nicht. So konnte ich mich nur um Franzi kümmern. Als er aufstand, begleiteten wir ihn zu unserem Gepäck. Er lächelte uns an. Dann glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Er hängte sich den ersten Rucksack mit nur einem Riemen über die rechte Schulter, dann den Zweiten gleich hinterher. Den dritten Rucksack schwang er dann über die linke Schulter und mit beiden Händen schob er dann die Kinderkarre vor sich her. Ehe ich mich versah, war alles im Auto verstaut. Schon machte er uns die Türe auf und wir stiegen beeindruckt ein. Alles klappte wie am Schnürchen. Franzi war ganz fasziniert und gab keinen Pips von sich. Sie saß im Buddhasitz angegurtet neben mir und hielt meine Hand ganz fest. Ganz plötzlich sagte sie: »Omi, ich habe dich lieb«, und drückte mich ganz fest an sich. »Ich habe dich auch ganz lieb, mein Schatz, und wir beide machen uns heute einen schönen Tag.« Alleine diese Liebebezeugung machte mich für den Rest des Tages glücklich.


      Das Auto mühte sich von Las Herrerias bis O Cebreiro ständig bergauf. Manchmal, wenn ich aus dem Seitenfenster sah, war der Pilgerweg etwas näher, manchmal etwas weiter weg. Aber überall konnte ich sehen, wie mühselig es für viele war. Ich konnte auch ganz gut die Wege erkennen und war überzeugt, das Richtige gemacht zu haben. Der Weg wäre nicht nur für uns, sondern auch für die Kleine eine Qual geworden. Gut gemacht, Omi, dachte ich mir. Der Fahrer erklärte mir, dass wir bereits die Grenze nach Galizien überquert hätten. Meine Kleine war inzwischen etwas zutraulicher geworden und wollte sich sogar mit dem Fahrer unterhalten. Leider verstand er sie nicht.


      Direkt in O Cebreiro angekommen hielten wir vor der Kirche an. Der Fahrer öffnete seinen Sicherheitsgurt und ich wollte es ihm gleichtun. Ich dachte, vielleicht wollte er wieder einen Espresso trinken. Er sagte nur, wir sollten sitzen bleiben, er selbst komme gleich zurück. Wenige Augenblicke später öffnete er die hintere Türe des Fahrzeuges und schenkte Franzi einen kleinen hölzernen schwarz-weiß gepunkteten Hund mit Rädern und einer Stange zum Schieben. Ein Dalmatiner. Er lächelte sehr freundlich, bedankte sich, dass er unser Fahrer sein durfte, und übergab das Fahrzeug samt uns einem jungen Kollegen. Er selbst stieg in ein anderes Fahrzeug und fuhr davon. Franzi war ganz irritiert durch den Fahrerwechsel und fand den jungen Mann, der jetzt am Steuer saß, gar nicht mehr so nett! Aber sie arrangierte sich. Es ging ständig kurvig weiter. Wir erreichten Triacastella gegen halb elf. Der Fahrer setzte uns direkt vor unserem Hostal ab, kassierte 30 Euro, was ich jetzt nicht unverschämt fand, setzte sich wieder in sein Auto und fuhr davon.


      Nun standen Franzi und ich vor einem Haufen Gepäck und ihrem Kinderwagen auf dem Gehweg und das dem Hostal angehörige Restaurant war geschlossen. Ganz links fanden wir dann doch eine Hausglocke und wir schellten. Im dritten Stock ging das Fenster auf, eine Frau mittleren Alters mit Lockenwicklern am Kopf meinte, sie komme gleich herunter. Wunderbar! Gleich darauf sperrte sie uns die Türe des Lokals auf und gewährte uns Einlass. Durch eine weitere Tür gelangten wir ins Treppenhaus. Sie übergab uns zwei Zimmerschlüssel mit dem Hinweis zweiter Stock. »Also, Franzi, jetzt müssen wir einen Rucksack nach dem anderen nach oben bringen.« »Machen wir, Omi«, sagte sie vergnügt. Die Kinderkutsche konnte in der Ecke des Treppenhauses stehen bleiben. Gesagt, getan, Franzi war ganz geschäftig und wollte ihrer Omi so gut es ging zur Hand gehen. Oben angekommen freute sie sich darüber, dass jedes Zimmer über einen Fernseher verfügte. Jetzt allerdings wollte sie spazieren gehen. Also gingen wir nach unten. Ich wollte ohnehin nachschauen, ob dieser Ort über einen Spielplatz verfügte, auch einen Geldautomaten brauchten wir langsam wieder, ebenso musste Franzi langsam mal was essen. Wir schlenderten die Straße entlang und vor einem Café entschied Franzi: »Hier möchte ich einen heißen Kakao trinken und ein Croissant essen.« Als wir eintraten, saßen ein paar Radfahrer in der Ecke, ansonsten war das Lokal leer. Die Bedienung zog sich gerade ihre Lippen nach und irgendwie empfand sie uns jetzt als Störfaktor. Wir bestellten trotzdem und ließen uns das Gebrachte schmecken. In der Ecke lagen Spielkarten für Kinder. Franzi und ich spielten, was das Zeug hielt. Ich wunderte mich immer wieder, wie kreativ unsere Franzi ist. Jetzt allerdings bekam sie kleine Augen und es wurde Zeit, einen Mittagsschlaf einzulegen. Also machten wir uns auf die Socken zurück zum Hostal. Franzi kuschelte sich im Bett ganz nah zu mir und war bald darauf eingeschlafen. Mittlerweile war es halb eins und auch ich nutzte die Gunst der Stunde und machte ein bisschen Augenpflege.


      Als wir durch die Kläfferei eines Hundes geweckt wurden, war es bereits kurz nach zwei Uhr. »Omi, bitte Kinderprogramm!« »Gut, mein Schatz, ein bisschen können wir schauen.« Auch jetzt machte es ihr nichts aus, dass die Kinder in den Sendungen, die sie von zu Hause kannte, spanisch sprachen. Sie sagte nichts und fragte nichts, sie schaute nur gespannt zu. So nebenbei aß sie ein bisschen Obst und ein paar Kekse. Um drei Uhr machten wir uns dann auf in Richtung Kirche. Außerdem wollten wir noch ein Lokal ausfindig machen, wo wir heute zu Abend essen könnten. Franziska freute sich auf die weiteren Erkundungen. Gegen vier Uhr läutete mein Handy, Larissa war dran. »Wo seid ihr?«, fragte sie mich und bog zeitgleich mit Peter um die Ecke. Ich zeugte beiden meinen Respekt, denn ich hätte niemals vor sechs Uhr mit ihnen gerechnet. Sie waren gut gelaunt und offensichtlich immer noch gut zu Fuß. Jetzt suchten wir zusammen die Kirche auf, zündeten ein paar Kerzen an, holten unsere Pilgerstempel und sprachen ein Gebet.


      Gleich neben der Kirche war ein kleiner Gastgarten. Wir setzten uns und tranken unser obligatorisches Bier. Nun wollte ich aber einen ausführlichen Bericht. Peter sagte nur: »Es war eine wunderschöne Wanderung, anstrengend aber schön. Allerdings, mein Schatz, hattest du recht, mit der Kinderkutsche wären wir morgen noch nicht da.« Sie erzählten von den Anstrengungen des Tages, waren aber durch die vielen von ihnen gesammelten Eindrücke entschädigt worden. So waren wir alle mit dem heutigen Tag zufrieden. Franzi und mir tat die Ruhepause gut. Später kamen auch andere Pilger auf uns zu und fragten uns, wie wir denn über den Pass gekommen seien. Unsere Franzi drehte sich um und verkündete wie selbstverständlich: »Mit dem Auto!« Eine der Pilgerinnen drehte sich zu ihr, legte den Finger auf die Lippen und sagte, das dürfe man doch nicht sagen! Franzi schaute mich ganz ängstlich an und ich erwiderte: »Natürlich darf man das sagen, es entspricht ja der Wahrheit, allerdings nur für uns beide. Ihre Mami und ihr Opi sind gelaufen.«


      Fazit des heutigen Tages: Kindermund tut Wahrheit kund. Und das ist gut so!

    

  


  
    
      18. Juni Triacastela – Barbadelo (29 km)


      Pünktlich um acht Uhr machten wir uns nach dem Frühstück erneut auf den Weg. Wir verließen Triacastela, überquerten die Straße und wanderten auf einem Teersträßchen stetig bergauf, durch einen dichten Wald in Richtung San Xil. Man glaubte es einfach nicht, jetzt waren wir eine Stunde unterwegs, aber oben angekommen ging es gleich wieder die nächste Strecke bergab. Nach einer weiteren Stunde erreichten wir einen Waldweg mit tausend Hindernissen. Für einzelne Wanderer ein wunderbarer Weg. Aber mit Kinderkutsche schon wieder fast unmöglich. Immer bergauf, schmale und unebene Pfade, riesige Steinbrocken und in den Weg gewachsene Bäume und Äste. Peter nahm die Karre am Vorderreifen und hob sie hoch, Larissa schob. Teilweise mussten sie den Wagen über in den Weg gewachsene Bäume heben und selbst natürlich auch darüber klettern oder sie mussten selbst in die Knie gehen, um den Wagen unter schräg in den Weg gewachsenen Bäumen durchzuschieben. Wie gesagt ein wunderschöner Wanderweg, aber für meine beiden eine Riesenstrapaze! Aber so dachte ich wieder einmal, es hatte alles seinen tieferen Sinn. Wir sind ja schließlich nicht alleine. Ich wusste genau, dass unser Herrgott auf uns alle aufpasste. Unsere Kleine war eingeschlafen und bekam von ihrem derzeitigen Umfeld überhaupt nichts mit. Nach viereinhalb Stunden straffen Programmes wurde es an der Zeit, eine Pause einzulegen. Es war Mittagszeit, Zeit, um etwas zu essen und zu trinken. Franzi war zwischenzeitlich von ihrem Schlaf erwacht und freute sich wie wir auf einen kleinen Imbiss. Wir gönnten uns eine Stunde Pause in Sarria. Alle waren sehr schweigsam, nur Franzi war wie immer. Sie aß ein bisschen, trank aus ihrer Flasche und erzählte von ihren Freunden von zu Hause, Leon, Christian und Abigail. Sie erzählte uns, der eine würde beißen, der andere kratzen und das Mädchen ziehe sie an den Haaren. Aber es waren ihre Freunde, bestätigte sie uns. Langsam hieß es wieder, sich auf den Weg zu machen. Jetzt hatten wir noch fünf Kilometer vor uns. Ich wechselte noch schnell meine Schuhe und weiter ging es.


      Immer der Hauptstraße von Sarria entlang. Links und rechts der Straße gab es Supermärkte und auch Banken. Wir gelangten durch eine relativ moderne, aber auf mich seltsam hässlich wirkende Stadt hinauf zur historischen Altstadt. Danach gingen wir über einen wirklich wunderschönen Waldweg, stetig bergauf, nach Barbadelo. Unsere private Herberge war im letzten Eck des Ortes und es ging noch einmal ordentlich bergauf, bis wir endlich am Ziel waren. Der Herbergswirt erwartete uns schon, wir waren ja angemeldet und so zeigte er uns unsere Zimmer für die heutige Nacht. Wir hatten jeder ein Doppelzimmer, aber mit Etagenbad und -toilette. Wir waren heute zu müde, um uns Gedanken zu machen. Franzi fand das alles wieder sehr aufregend! Sie inspizierte alles und sagte zu mir: »Omi, ist doch alles sehr schön!« Ich hätte weinen können vor Glück über dieses Kind! Für mich war es höchste Zeit für eine Pause. Ich glaube, noch 500 Meter weiter und ich hätte keinen Schritt mehr gehen können. Mein Fuß drohte zu zerplatzen. Gleich vor dem Haus setzten wir uns auf eine kleine Bank, gebaut aus Stein. Gegenüber war eine hauseigene Kapelle, welche uns der Herbergswirt aufsperrte. Nicht einmal diese fünf Meter konnte ich noch gehen. Um kein Aufsehen zu erregen, zog ich mal vorsichtig meinen Socken aus, um meinen Fuß zu inspizieren. Nicht nur, dass er sich anfühlte, als würde er platzen, er sah auch so aus. Meine Tochter bog ums Eck, sah meinen Fuß und sagte: »Oh, wie bist du denn bis hierher gekommen?« Schnell setzte sie sich vor mich auf den Boden, nahm meinen Fuß und begann ganz vorsichtig mit einer Lymphdrainage. Der Schmerz in Form eines Blitzes schoss durch den Fuß, hoch durch das Bein bis ins Gehirn. Ich dachte, jetzt sei es vorbei. Ende des Weges. Aber nach einer Dose Bier, die Larissa organisierte, und einer Zigarette, die ich mir genussvoll gönnte, ging ich erst einmal in die Kirche. Ich bat Gott, mich doch jetzt nicht so kurz vorm Ziel im Stich zu lassen. Wir hatten 680 Kilometer hinter uns gebracht und nur noch 110 Kilometer, verteilt auf fünf Tage, vor uns. Zugegebenermaßen, ausgerechnet morgen waren es 30 Kilometer bis Hospital da Cruz. Außerdem begannen jetzt die letzten 100 Kilometer und die muss ein Pilger auf jeden Fall zu Fuß hinter sich bringen. Bitte hilf mir, im wahrsten Sinne des Wortes, wieder auf die Füße. Ich kniete in der Bank und hatte die Augen geschlossen. Als ich diese wieder öffnete, kniete unsere kleine Franzi mit gefalteten Händen direkt neben mir. Sie sagte: »Omi, dein Fuß ist bestimmt gleich wieder gut.« Ich umarmte sie und bedankte mich aufs Neue für dieses Geschenk Gottes. Gemeinsam gingen wir nach draußen, und ob es nun der Glaube war, der Berge versetzte, oder die Worte meiner Enkelin, der Schmerz ließ bereits nach.


      Larissa hatte sich in der Zwischenzeit unsere Wäsche geschnappt und in die Waschmaschine gesteckt. Als sie nach dem Wäschetrockner, der ihr vorher versprochen worden war, fragte, zeigte man ihr den modernen Solartrockner. Eine Wäscheleine. Flugs hängte sie unsere Wäsche auf, aber von trockener Wäsche war Stunden danach keine Spur. Die Luftfeuchtigkeit war einfach zu hoch. Ich setzte mich zu meinem Mann, der immer noch auf der Steinbank saß, und wir sahen unseren beiden Kindern beim Spielen zu. Zwischen der Kapelle und der Herberge war ein steinerner Waschtrog am Wegrand aufgestellt, in den ständig kaltes Wasser nachlief. Eine alte Frau aus dem Dorf ging mit ihren Wäschestücken und einer Seife zu dem Trog und wusch dort ihre Wäsche. Schon nach kurzer Zeit sah man an ihren Händen und Unterarmen die Adern blau hervortreten, so kalt war das Waschwasser. Sie schaute während des Waschens immer wieder verstohlen zu uns herüber, wrang unter Anstrengung ihre Wäsche aus und schlurfte wieder nach Hause. Uns wurde bewusst, hier tickten die Uhren wirklich noch anders, wie zu Zeiten unserer Großeltern.


      Jetzt war es Zeit, uns zum Abendessen frisch zu machen. Unsere Dusche bestand aus einer Emaillebadewanne, über der eine Metallspinne mit einem uralten, durchlöcherten Duschvorhang hing. Eine solche Metallspinne hatten meine Großeltern über dem Ofen hängen, wo im Winter die nasse Wäsche zum Trocknen hing. Hier wurde sie als Halterung für den Duschvorhang benutzt und dieser schloss sich im trockenen Zustand im Halbkreis um den Körper. Sobald aber das Wasser lief, klebte er am ganzen Körper. Natürlich war nach der Dusche mehr Wasser am Steinboden als in der Wanne. Spätestens jetzt wussten wir, warum direkt neben der Wanne gleich die Kombination von Eimer und Wischmob stand.


      Nach dem Abendessen gingen wir früh zu Bett, da wir am nächsten Tag eine anstrengende Etappe von über 30 Kilometer geplant hatten. In unserem Zimmer angekommen wollte mein Mann erst einmal in Ruhe meinen Fuß betrachten, genau das wollte ich eigentlich vermeiden, wusste ich doch, dass er sich wieder Sorgen machen würde. Mein Fuß wurde liebevoll mit den Resten unserer vorhandenen Voltaren-Salbe eingerieben und im Anschluss kamen dann genau die Worte, die ich erwartet hatte: »Wenn bis morgen früh die Schwellung nicht deutlich zurückgegangen ist, brechen wir ab.« Ich entgegnete, ohne vorher darüber nachzudenken, das würden wir erst sehen. Ich hatte nicht vor abzubrechen. Ich hatte ja um Hilfe gebeten. Diese Nacht konnten wir beide nicht gut schlafen. Das Zimmer war feucht, roch muffig und die Bettdecken waren auch nicht gerade frisch und einladend. Die ganze Nacht dachte ich darüber nach, wie verwöhnt wir doch waren. Waren wir doch alle wirklich auf der Sonnenseite des Lebens geboren. Wie viele Menschen dieser Erde würden viel dafür geben, in so einem Bett schlafen zu dürfen. Dann rechnete ich noch mal nach, morgen, am 19.6. würden wir 30 km gehen, am 20.6. 20 km, am 21.6. 21 km, am 22.6. 24,5 km, am 23.6. 12,5 km bis Santiago. Wenn alles glatt lief, würden wir mittags bereits in Santiago de Compostela sein. Nein, jetzt wird nicht mehr aufgegeben, soviel stand fest.

    

  


  
    
      19. Juni Barbadelo – Hospital da Cruz (30,2 km)


      Als ich die Augen aufmachte, saß mein Mann an meinem Bett. Der Raum war sonnendurchflutet und am Fenster klopfte ein Vogel neugierig an die Scheibe. Peter sagte: »Na, wie fühlst du dich, zeig mir mal bitte deinen Fuß.« Ich schob diesen unter der Bettdecke hervor, die Schwellung war etwas zurückgegangen, aber klar, das kam vom Beine hochlagern und hatte vorerst nichts zu sagen. Ich sagte: »Ich werde gehen, aber zu deiner Beruhigung, sollten die Schmerzen unerträglich werden, breche ich ab.«


      Frühstück musste heute ausfallen, denn in unserer Beherbergung wurde kein Frühstück angeboten. Also nur ein Schluck Wasser, etwas Kuchen von gestern und ab die Post. Kaum saß unsere Kleine in ihrer Kutsche, begann sie wieder eigene Kompositionen auf ihrer Flöte zu spielen oder besser gesagt zu pfeifen. Diese Flöte hatte ihre Mutter aus einem Andenkenladen am O-Cebreiro-Pass mitgebracht. Jetzt wurden die anderen Pilger wieder von Weitem auf uns aufmerksam. Es war ein wunderschöner Wandertag. Franzi entschloss sich nach ihrem Flötensolo erst mal zu laufen. Sie übte mit ihrem Opi im Gleichschritt zu gehen, erst vorwärts, dann rückwärts. Sie machte jede Bewegung nach und als dann der Opi noch seinen Wanderstock über die Schulter nahm, lief sie kurzerhand zum Kinderwagen, zog ihren hölzernen Hund auf Rädern, der an einem Stock befestigt war, heraus und legte sich diesen ebenfalls über die Schulter. Sie lachte und quietsche, bis sie dann nach einer Stunde müde wurde und freiwillig in ihren Wagen stieg. Jetzt hieß es wieder ein bisschen Tempo zuzulegen. Der sehr gut markierte Weg führte uns heute durch zahlreiche kleine Dörfer und Siedlungen. Kurz hinter A Brea stand heute der Kilometerstein 100! Zum ersten Mal beglückwünschten wir uns für unsere Leistung.


      Der Weg zog sich auf eine Hochebene mit einem malerischen Ausblick! Wir liefen weiter bis Vilacha. Mitten im Wald hörten wir plötzlich Musik! Wunderschöne Musik von Vangelis. Direkt am Weg war eine kleine Pausenstation. Ein Haus aus Stein, rundherum eine Steinmauer, inmitten der Mauer ein wunderschön angelegter Gastgarten. Hier musste man einfach Pause machen. Franzi hatte auch ausgeschlafen und so bestellten wir Sandwiches und etwas zu trinken. Der Garten war eine Blütenpracht, welche im Sonnenlicht golden schimmerte. Hier hätte man verweilen wollen. Leider mussten wir aufbrechen, da wir noch gut 14 Kilometer vor uns hatten. Franzi hatte sich so ausgetollt, dass sie gerne ihren Wagen bestieg. Meine Tochter hatte heute wieder einen sehr ernsten Gesichtsausdruck, gerne hätte ich gewusst, welche Gedanken sie plagten, ich zog es aber vor, nicht zu fragen. Wusste sie doch, dass sie mit allem zu mir kommen konnte.


      Von Villacha aus liefen wir direkt am Río Miño entlang. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses war bereits Portomarin zu erkennen. Am Stausee angekommen mussten wir über eine lange Brücke gehen. Am Ende der Brücke führten zahlreiche Betonstufen in den Ort Portomarin. An den Stufen angekommen, Larissa lief wieder ein paar Meter voraus, saßen junge italienische Radfahrer und ließen sich in allen Posen ablichten. Larissa steuerte direkt auf sie zu. Am Anfang der Stufen wollte sie auf uns warten, da sie alleine den Wagen nicht über 100 Stufen nach oben hätte tragen können. Die muskelbepackten Italiener sprangen hoch, schnappten sich den Wagen und trugen ihr diesen nach oben. Franzi lachte und Larissa lief ohne Mühen hinterher. Sie drehte sich zu uns um, schmunzelte und zwinkerte uns zu. Gut, dass die Italiener nicht wussten, dass wir zusammengehörten. So konnten wir ganz gemütlich die Stufen nach oben laufen. Oben angekommen bedankte sie sich und ging wieder ihres Weges.


      In Portomarin machten wir eine kurze Pause, um zu beratschlagen, welchen Weg wir einschlagen wollten. Die eine Variante führte über den Berg mit sehr schmalen Wegen, die andere Variante war die gut ausgebaute, aber auch stark frequentierte Straße. Wir entschieden uns die Straße zu nehmen, da uns der Waldweg nicht geeignet für unsere Kinderkutsche schien. Also liefen wir erst einmal ungefähr eine halbe Stunde die Straße entlang, immer bergauf. Peter und Larissa schoben. Jetzt meldete sich wieder mein Fuß. Himmel, dachte ich, den habe ich ja ganz vergessen! Bisher hatte ich keinerlei Schmerzen gehabt! Lieber Gott, ich danke Dir von ganzem Herzen. Meine Wünsche gingen wieder einmal in Erfüllung. Aber bitte nimm mir auch die Schmerzen für den Rest der Strecke. Wir kamen an einer alten Ziegelei vorbei und nun führte der Weg wenigstens wieder auf einen Pfad neben der Straße. Nach zwei Stunden erreichten wir endlich Castromaior, wo wir uns eine weitere ausgedehnte Pause gönnten. Bis zu unserem heutigen Etappenziel waren es nur noch vier Kilometer. Jetzt wie üblich raus aus den Schuhen und rein in die Sandalen. Trotzdem sich meine Schmerzen heute in Grenzen hielten, war es ein wunderbares Gefühl.


      Wir saßen in einem kleinen Gastgarten. Es gab hier Salate in allen Variationen. Wir bestellten alle Salatteller mit Schinken und Eiern, dazu gab es jede Menge Baguette und ein Cerveza grande. Franzi bekam von der Wirtin eine extra Portion Nudelsuppe. Als sie dann auch noch Oliven auf den Tisch stellte, lachte sogar ihr Herz. Franzi war rundherum glücklich und zufrieden, also waren wir es auch. Plötzlich sprach uns eine am Nebentisch sitzende Pilgerin mit bayerischem Dialekt an. Sie kam aus der Nähe von Passau. Heute Nacht schlief sie hier in der angeschlossenen Pension. Leider musste sie den Rest der Etappe alleine laufen, da ihre Freundin wegen Fuß- und Knieproblemen vorzeitig hatte nach Hause fliegen müssen. Sie schien etwas traurig, konnte selbst kaum mehr laufen und würde sich noch mehr schlecht als recht bis Santiago durchkämpfen. »Vielleicht sehen wir uns noch einmal. Auf alle Fälle viel Glück für Ihr weiteres Vorhaben«, wünschte sie uns und ging. Auch wir rüsteten uns jetzt für die nächsten vier Kilometer, zahlten und liefen mit den besten Gedanken des Weges.


      Franzi wollte auch laufen, wir mussten herzlich mit ihr lachen. Nach einiger Zeit wollte sie dann von Omi getragen werden, auch das ging besser als gedacht. Wir liefen und liefen, bis ich dann nach ungefähr einer Stunde vermutete, dass wir uns verlaufen hatten. So war es dann auch. Eine Stunde Laufzeit umsonst. Jetzt mussten wir die ganze Strecke wieder zurück. Nach einer weiteren Dreiviertelstunde standen wir wieder am Anfang, nämlich in dem Gastgarten, in dem wir gegessen hatten. Fast zwei Stunden vertan. Die letzte dreiviertel Stunde zurück waren wir fast gelaufen. Jetzt konnte ich nicht mehr. Peter beschloss uns ein Taxi zu holen. Das war kein Beinbruch, wir waren ohnehin heute neun Kilometer zu viel gelaufen. Das Taxi kam, aber es war nur ein kleines Taxi. Leider hatte unsere Kinderkutsche keinen Platz. Peter verfrachtete uns alle ins Taxi, half dem Fahrer unsere Rucksäcke im Kofferraum seines Wagens zu verstauen und sagte: »Bis später, ich komme mit der Kinderkutsche nach.« Der Fahrer ließ den Motor an, und bis wir gut saßen, waren wir auch schon am Ziel. Wir bezahlten mit Trinkgeld 10 Euro und verabschiedeten uns mit einem herzlichen Dankeschön.


      Warum hatten wir uns heute so verlaufen? Das war uns ja noch nie passiert! Unsere Rucksäcke hievten wir in die Zimmer im Tiefparterre, um nicht zu sagen in den Keller. Unsere Zimmer lagen nebeneinander und Larissa und ich waren uns schnell einig, dass dieses hier das schlechteste Zimmer war, das wir bisher hatten. Ebenfalls mit Etagenbad und Etagenklo. Wir mussten lachen und sagten uns, es war halt kein Fünfsterne-SPA-Hotel. Lachend bewegten wir uns auf die Terrasse nach oben und bestellten uns zur Feier des Tages, da doch noch alles gut gegangen war, eine Flasche Wein und warteten auf Peter. Larissa hatte wieder eine Bekannte vom Pilgerweg getroffen und Franzi und ich entschieden uns, dem Opi ein kleines Stück entgegenzulaufen. Leider waren hier ein paar streunende Hunde unterwegs und wir gingen deshalb wieder zurück. Nicht, dass die Omi noch mal zuschlagen musste. Hätte ich aber jederzeit getan. Kaum waren wir zurück, war auch Peter angekommen. Er strahlte und sagte, es gehe ihm so gut wie schon lange nicht mehr. Er hätte die paar Kilometer bis hierher, mal ganz alleine, sehr genossen. Ich verstand ihn. Die Flasche Wein war kaltgestellt, wir prosteten uns zu und waren froh, diesen Tag unbeschadet überstanden zu haben. Larissa erkundigte sich noch besorgt nach meinem Fuß und wollte mir, nachdem sie die Kleine schlafen gelegt hatte, noch eine Lymphdrainage angedeihen lassen. Ich lehnte dankend ab, denn ich wollte ihr keine Umstände machen. Larissa und Franziska machten sich auf, um zu duschen und sich anschließend schlafen zu legen. Wir tranken noch den letzten Schluck, um dann ebenfalls nach einer Dusche müde ins Bett zu fallen.

    

  


  
    
      20. Juni Hospital da Cruz – O Coto (20 km)


      Nach einem eher schlechten Frühstück machten wir uns beschwingt auf den Weg. Wir verließen schnell unsere Behausung und liefen entlang der Straße. Nach kurzer Zeit eröffnete sich uns der Blick auf die Sierra de Ligonde. Wir wanderten durch zahlreiche kleine Ortschaften auf leichten Wegen bis Palas de Rei. Die Zeit verflog heute. 13,4 Kilometer in zweieinhalb Stunden. Das musste uns erst einer nachmachen. Der Gedanke an die letzten Kilometer bis Santiago verlieh Flügel. Jetzt legten wir eine kurze Pause ein, um etwas zu essen und zu trinken. Franzi war zwar bester Laune, aber wir merkten natürlich, dass sie nicht mehr gerne in ihrem Wagen saß. Sie wollte verständlicherweise auch laufen. Wir lagen sehr gut in der Zeit und gönnten ihr deshalb immer wieder Pausen. Wir verließen Palas de Rei und erreichten bereits nach kurzer Zeit San Xiao do Camino und bald darauf Pontecampaña.


      Jetzt fing der Weg wieder an schwieriger zu werden. Wir wanderten durch hügeliges und holpriges Gelände, durch kleine Weiler und kleine Wäldchen. Jetzt kam ein steiniges Teilstück, wo Franzi aus ihrem Wagen musste. Larissa, Franziska und ich gingen voraus und Peter zog den Wagen rücklings über die im Weg liegenden Holpersteine. Anschließend wanderten wir an verlassenen und verfallenen Häusern vorbei immer weiter in Richtung O Coto. Ich merkte, dass es mir trotz des nahenden Zieles keinen Spaß mehr macht zu wandern. Leider merkte ich auch, dass unsere Kleine langsam an ihre Grenzen stieß. Sie wollte nicht mehr wirklich im Wagen sitzen und sie wollte auch nicht mehr so wirklich laufen. Sie wollte den ganzen Tag spielen. Ich merkte, dass es Zeit wurde, anzukommen. Jeder Tag, den wir aus irgendwelchen Gründen noch dranhängen müssten, wäre zu viel für sie, aber auch für uns alle. Und trotzdem könnte ich heute schon wehmütig werden, wenn ich an das Ende des Weges denke, so sehr ich es auch herbeisehnte! Die Zeit, die ich jetzt mit meiner Familie verbringen durfte, war sehr kostbar. Wahrscheinlich auch einmalig. Hierfür gab es keine Wiederholung. Einmal im Leben durfte ich sechseinhalb Wochen lang, davon 36 Tage (inklusive 3 Ruhetage) auf dem Camino, meine Familie in vollen Zügen genießen. Auch wenn es Spannungen und Reibungspunkte gab. Aber dieser spezielle Weg, der Jakobsweg, lügt nicht. Ich glaube an Schicksal. Ich glaube auch, dass alles im Leben vorbestimmt ist, und letztlich glaube ich auch an Fügung. Vorbestimmung heißt in meinen Augen aber nicht, dass ich nicht nach meinem eigenen freien Willen mein Leben gestalten und ausrichten kann. Ich kann alles machen, wenn ich nur bereit bin, auch die Konsequenzen für mein Handeln zu tragen. Ich denke, sich der Konsequenzen im Leben bewusst zu sein, führt automatisch auf die richtige Spur. Ich hatte in den letzten Wochen sehr viel nachgedacht. Mein Leben hätte vielleicht, hätte ich mich nicht immer wieder von anderen, teilweise mir sehr nahestehenden Personen beeinflussen oder manchmal sogar manipulieren lassen, in vielen Momenten nicht nur eine andere, bessere Wendung genommen, sondern wäre vielleicht auch viel einfacher verlaufen.


      Für den Weg hatten wir uns 46 Tage Zeit genommen, würden aber bereits nach 36 Tagen am Ziel sein. Schön, dass wir im Anschluss noch zehn Tage bis zum Rückflug zur Verfügung haben würden. Heute Abend sollten wir uns dann Gedanken machen, wo wir die restliche Zeit verbringen wollten. Auf alle Fälle sollte es ein schönes Hotel sein, am Meer gelegen, mit Pool für unsere kleine Franzi. Am besten wir riefen in unserem Reisebüro zu Hause an, die Damen dort würden bestimmt etwas Passendes für uns finden. Ein nettes kleines Hotel zwischen Santiago de Compostela und Finesterre gelegen. Den Gedanken fand ich schön. So käme kein so abruptes Ende und wir könnten uns bei unserer Franzi noch mit einem kindgerechten Urlaub für ihr Durchhaltevermögen – hatte sie bestimmt von der Omi – bedanken. Außerdem käme dann auch ihr Papa nach und so hätte sie ihre gesamte Familie vereint.


      Noch so in meine Gedanken versunken, standen wir in O Coto vor einem großen Transparent mit dem Hinweis auf ein Lokal namens »Die zwei Deutsch«, nicht etwa die zwei Deutschen, nein, die zwei Deutsch! Das Lokal hieß wirklich so und dabei hatte ich gedacht, das müsste auf unserer Vorreservierung ein Übertragungsfehler sein. Der Gastgarten bestand aus fünf oder sechs Tischen mit Stühlen, und wie sich herausstellte, nächtigten wir 200 Meter weiter, direkt hinter dem Autofriedhof – schöne Aussichten. Wir legten die Rucksäcke ab, setzten uns und schon ging es uns wieder gut. Heute nahm ich erst jetzt am Ziel einen Schuhwechsel vor, war aber nicht erstaunlich, denke ich, mein Gebet und die damit verbundenen Wünsche waren erhört worden. Wir bestellten uns eine Käseplatte für drei Personen, ein Schälchen Oliven und Baguette. Wir ließen uns diese Zwischenmahlzeit schmecken, als hätten wir etwas nachzuholen. Franzi war glücklich und gut gelaunt. Auch die junge Wirtin hatte wieder ein Geschenk für Franzi. Es war ein ungefähr 30 cm langer, 1,5 cm dicker, vierfarbigen Malstift mit aufgesetztem Spitzer und vielen bunten Bändern. Franzi freute sich und wir hatten wieder etwas, das mit musste.


      Langsam machten wir uns auf in Richtung Autofriedhof. Beim Betreten der Pension wurden wir begrüßt wie alte Freunde. Sofort wurden uns die Schlüssel für unsere Zimmer ausgehändigt, ein Menüvorschlag für abends unterbreitet, gefragt, ob wir drinnen oder draußen essen wollten, und über die Hausordnung informiert. Mit all diesen Informationen wurden wir dann zu unseren Zimmern entlassen. Franzi quiekte vor Vergnügen und kam zu mir zurückgerannt. »Omi, hast du auch einen Fernseher? Ich schau jetzt Kinderprogramm!« Unsere Kleine und ein Fernseher, absolut kompatibel. Peter ließ mir den Vortritt ins Bad und legte sich zwischenzeitlich ein wenig aufs Ohr. Als ich fertig war, schlief er tief und fest. Ich legte ihm nur einen Zettel auf das Nachtkästchen mit der Info, dass ich unten auf der Terrasse auf ihn warte. Ich bestellte mir, plötzlich war ich in Feierlaune, ein Glas Prosecco und danach ein zweites. Dazu gab es jede Menge Wasser. Ich genoss die Stille und die letzten Sonnenstrahlen und war plötzlich mit mir ganz im Reinen.

    

  


  
    
      21. Juni O Coto – Arzúa (21 km)


      Als wir am Morgen nach unten gingen, war das Lokal, wo wir hervorragend zu Abend gegessen hatten, noch geschlossen. Also schnürten wir unsere Rucksäcke und frühstückten wieder im Lokal gegenüber. Larissa war heute wieder nervöser als sonst. Alles dauerte ihr zu lange. Immerhin war es schon acht Uhr morgens und wir waren noch nicht in den Startlöchern. So beschloss sie, »Hufe scharrend«, wieder einmal mit Franzi vorauszulaufen. Kurzfristig dachte ich darüber nach, ob das Wort Rücksicht in ihrem Vokabular überhaupt vorkommt. Peter und ich tranken noch eine Tasse Kaffee, bevor auch wir aufbrachen. Heute wollten wir ja nur 20 Kilometer laufen und deshalb war halb neun eine gute Startzeit.


      Der Weg ging ständig bergauf und bergab. Ein schöner Wanderweg, aber wie würde es wohl unseren beiden Vorausläufern gehen? Ständig dachte ich darüber nach, plötzlich hielt ich wieder einmal inne und fragte mich: Was machst du schon wieder? Hast du nicht gestern über das Tun und Handeln mit all seinen Konsequenzen nachgedacht? Auch Larissa muss die Konsequenzen tragen. Es kann ja nicht sein, dass sie handelt und du immer ein schlechtes Gewissen hast und dadurch ihre Konsequenzen trägst. Also hör auf dir Vorwürfe zu machen. Sie ist erwachsen, Mutter einer kleinen, süßen Tochter, und wenn sie nicht einmal eine Viertelstunde warten kann, muss sie halt alleine gehen. Schließlich sind wir ja immer hinter ihr, um im Notfall Hilfestellung zu leisten. Wir fungieren sozusagen als Netz und doppelter Boden. Sollte sie nicht weiterkommen, muss sie warten. Ich werde heute jedenfalls nicht wieder den Turbo einschalten. Ich werde jetzt zusammen mit Peter unseren Weg genießen. Ich betete ein Vaterunser und bat im Anschluss Gott und das Universum auf die Kinder aufzupassen und mir bessere Gedanken zu geben.


      Keine fünf Minuten später kamen wir an einen kleinen Bach, über den ein schmaler Holzsteg an das andere Ufer führte. Larissa stand mit ihrem Wagen inmitten einer Pilgerschar aus Jugendlichen, die lachend über das Brett hin und her balancierten, sich dabei küssten und fotografierten. Ungeduldig stand sie da, bis sich endlich einer der Jugendlichen erbarmte und ihr half den Wagen auf die andere Seite zu tragen. Auf der anderen Seite ging es gleich steil bergauf. Aber um ihr zu helfen, kamen wir nicht schnell genug auf die andere Seite, außer wir hätten uns Platz gemacht, indem wir ein paar Pilger vor uns ins Wasser geschubst hätten. Ich musste zusehen, wie sie schob und schob. Auf der anderen Seite angekommen schaltete Peter einen Gang höher, lief ihr hinterher und schob die Kinderkutsche mit an. Gemeinsam kamen sie oben an, Peter ließ den Griff los, drehte sich nur nach mir um, und als er wieder nach der Kutsche greifen wollte, war Larissa schon wieder weg. Was wollte sie und vor allem wem wollte sie etwas beweisen? Gut, Peter entschloss sich, ihr nicht wieder hinterherzuhechten, und ließ sie ihres Weges ziehen. Die Kleine im Übrigen schlief tief und fest in ihrer Kinderkutsche.


      In dem Örtchen Furelos angekommen mussten wir eine sehr alte Steinbrücke überqueren. Als ich die Brücke zur Hälfte überquert hatte, trieb vom anderen Ende her eine alte Bäuerin zwei nebeneinander laufende Kühe über die Brücke. Die Tiere mit ihren ausladenden Hörnern trotteten immer näher auf mich zu und machten keine Anstalten, hintereinander zu laufen. Die Rindviecher nahmen die ganze Breite der Brücke ein. Aber es ging gut, sie nahmen mich nicht auf die Hörner, sondern pressten mich nur mit aller Gewalt an die Steinwand der Brücke. Ich flehte nur noch darum, meine Füße in Ruhe zu lassen, stellte mich auf die Zehenspitzen und hielt die Luft an. Es ging gut, die linke Kuh drängte mich noch weiter an die Steinbrüstung der Brücke, und als sie vorbei war, konnte ich wieder durchatmen. Der Bäuerin war die Situation völlig egal, sie trottete gleichgültig hinter ihren Rindviechern her. Nachdem ich mich erholt hatte, kamen wir zur Kirche von Furelos und siehe da: Vor der Türe stand unsere Kinderkutsche. Als wir in die Kirche eintraten, fand dort eine Trauerfeier für einen Verstorbenen statt. Aus Pietät dem Verstorbenen gegenüber verließen wir die Kirche kurz darauf wieder.


      Franzi war ausgeschlafen und freute sich Omi und Opi zu sehen. Peter spielte ein bisschen mit ihr und ich nutzte die Gelegenheit, mit dem Handy im Reisebüro unserer Heimatstadt anzurufen. Ich bat unsere nette Kundenbetreuerin um Hilfe. Ein nettes Hotel am Meer, kinderfreundlich, mit Pool und wenn möglich zwischen Santiago de Compostela und Finesterre gelegen. Ab 24. Juni wäre schön. Sie bot an etwas herauszusuchen und wollte sich baldmöglichst bei uns melden. Ich bedankte mich sehr herzlich für ihre Bemühungen und legte auf. Langsam zogen wir weiter. Staunend betrachtete ich die unendliche Weite, das strahlende Blau des Himmels über leuchtenden grünen Hügeln, bizarr gewachsene Bäume und die lila und gelb schimmernden zarten Gräser, welche sich leicht im Wind hin und her bewegten. Welch bewegender Moment, als ich begriff, was wirklich wertvoll ist.


      Der Weg wurde jetzt noch beschwerlicher, ein ständiges und kräftezehrendes Bergauf- und Bergab-Programm. Franzi wollte beim besten Willen nicht mehr in ihren Wagen und so blieb Peter bei Larissa, um ihr im Bedarfsfall helfen zu können, um nicht etwa, wenn sie Hilfe brauchte, zurücklaufen zu müssen. Zu mir gewandt sagte er: »Bitte lauf du weiterhin deinen Schritt, damit nicht dein Fuß wieder anfängt zu schmerzen.« Er hatte recht. Ich musste vorauslaufen, denn das ständige Stehenbleiben, Umdrehen, nach Larissa und der Kinderkutsche Sehen war nicht gut für meinen Fuß. Ich merkte deutlich, dass es mir besser ging, wenn ich einfach mein Tempo beibehalten konnte. Jetzt war ich mal egoistisch.


      Beschwingt lief ich Arzúa entgegen, als das Handy läutete und der erwartete Rückruf unseres Reisebüros kam. Tatsächlich hätte die Angestellte ein nettes Hotel gefunden, das unsere Ansprüche erfüllen würde. Wir verabredeten, dass sie uns die Vorschläge in unser Hotel, welches wir für heute Abend gebucht hatten, per Fax übermitteln sollte, was sie auch gerne tat. Ich staunte nicht schlecht, als ich den Hörer auflegte, denn ich stand genau vor dem von uns gebuchten Hotel. Meine Mitpilger dürften auch bald kommen und so konnten wir tatsächlich heute schon über unseren Anschluss-Urlaub sprechen.

    

  


  
    
      22. Juni Arzúa – San Paio (24,5 km)


      Heute kam ich gut aus dem Bett. Keine Spur von Müdigkeit. Wir hatten aber auch Glück mit dieser Pension. Wunderbare Betten mit außergewöhnlich guten Matratzen. Meine Gedanken kreisten zwischen »Gott sei Dank ist heute schon der vorletzte Tag« und »Leider ist heute schon der vorletzte Tag«. Ich sollte mich langsam mal entscheiden. Na gut, ganz im Ernst, auch wenn ich mich wiederhole, ich war froh, dass der Weg zu Ende ging. Der Gesichtsausdruck von Larissa wurde täglich, warum auch immer, düsterer. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie sich täglich sehr verausgabte und, bedingt durch einen gewissen Gewichtsverlust, ihr Gesicht immer spitziger wurde. Franzi war mit Sicherheit auch am Ende ihrer großen Geduld angekommen und es tat ihr ebenfalls gut, wenn wir dann zusammen in Ruhe ein paar Tage an ein und demselben Ort den Rest unserer Ferien verbringen konnten und nicht weiterhin wie Zugvögel von einem Ort zum nächsten ziehen. Jetzt war es an der Zeit, dass auch sie auf ihre Kosten kam. Peter und ich wünschten uns auch ein paar Tage Ruhe, die wir zusammen mit unserer Familie verbringen konnten.


      [image: image]


      Pünktlich um halb acht trafen wir uns zum Frühstück. Als Erstes fragte ich meine Tochter, für welches Hotel der uns zugefaxten Alternativen sie sich entscheiden würde. Wir entschieden uns einstimmig für das Hotel in Riveira. Es lag 60 km von Santiago de Compostela entfernt, hatte einen Pool und lag direkt am Strand. Dann mussten wir nur noch unsere Buchung bestätigen. Nach einem kurzen Telefonat hatten wir Gewissheit, dass es klappte.


      Ich nahm mir vor, die 24 Kilometer heute so richtig zu genießen. Franzi offensichtlich auch, denn sie entschied heute gleich am Anfang unseres Weges, dass sie laufen wollte. Also ging es heute erst einmal in ihrem Tempo langsam voran. Sie war so gut gelaunt, ab und zu kletterte sie dann für ein paar Minuten in ihren Wagen, aber nur, um anschließend wieder auszusteigen. Ganz gemächlich trotteten wir voran. Franzi wurde müde und machte es sich in ihrem Wagen gemütlich, gleich darauf schlief sie, in der einen Hand ein Buch, in der anderen Hand ihre Puppe, ein. Jetzt hieß es etwas aufs Gas zu drücken. Heute hatten wir einen, wie ich fand, besonders schönen Weg, nicht viel auf und ab, relativ eben. Auch die Landschaft wurde immer schöner, wir sahen viele riesige große, in allen Farben leuchtende Hibiskussträucher und entdecken die erste Palme. Irgendwie überraschte uns jetzt plötzlich eine total veränderte Vegetation. Franzi machte die Augen auf und stieg aus. Wahnsinn unsere Kleine. Gleich war sie gut gelaunt und packte meinen Stock. »Komm, Omi, wir laufen ein Stück.«


      Jetzt sahen wir den ersten richtigen Pilgerreiter. Alle Reiter vorher waren sehr gepflegte Reiter mit gut im Futter stehenden Rassepferden. Aber dieser Klepper hatte dem Anschein nach schon eine große Strecke hinter sich. Jedenfalls dachte ich, dass das Pferd jetzt samt Reiter gleich tot umfallen würde. Der Reiter war wahrscheinlich weniger um sein Pferd besorgt, er wünschte schnell »Buen Camino« und ritt an uns vorbei. Nicht nur das Pferd, auch der Reiter sah, gelinde ausgedrückt, sehr mitgenommen aus. Man sah ihm an, dass er zusammen mit seinem Pferd im Freien schlief. Bei dem Pferd hatte ich den Eindruck, als fehlte ihm Wasser von innen, der Reiter sah aus, als fehlte ihm Wasser von außen. Ich musste lachen, wir waren zwar gewaschen, aber sahen wir besser aus? Ich zumindest hatte mich in den letzten 32 Tagen manchmal wirklich so gefühlt, wie jetzt der alte Klepper aussah.


      In Salceda kamen wir an eine nette Raststation. Wir trafen auf Beate, gleich fragten wir sie nach ihrem Tagesmotto, aber sie antwortete nur, dass dies vielleicht noch zu früh am Tag sei, schließlich war es ja erst elf Uhr mittags. Franzi bekam von ihr eine Orange geschenkt, sie nahm sie dankend entgegen und die Omi musste diese schälen. Stück für Stück ließ sie sich diese schmecken. Anschließend aßen wir alle Bocadilla und tranken ein kühles Bier dazu. Diese Elektrolyte halfen uns immer wieder auf die Beine. Larissa und Franzi spielten anschließend noch im Gras, wir schossen noch ein paar Fotos und rüsteten uns für die letzten zehn Kilometer des heutigen Tages.


      Franzi wollte einfach nicht mehr in ihren Wagen, also beschloss sie zu laufen. Diesmal mit Opi voraus. Larissa schob den Wagen und wir liefen hinterher. Alle paar Meter blieb die Kleine stehen, mal sah sie eine Ameise, mal einen Käfer oder einen Wurm. Wir alle waren uns einig, jetzt war es wirklich Zeit anzukommen. Kurz darauf kamen wir in einen kleinen Ort, an dessen Anfang ein kleiner Bachlauf war. Franzi beschloss für uns alle hier eine Pause zu machen, ein paar Steine in den Bach zu werfen und einen Müsliriegel zu essen. Es dauerte nicht lange und unsere kleine Prinzessin wollte weiterlaufen. Wir kamen zwar nicht schnell voran, aber die Kleine hatte unsere vollste Bewunderung. Sie lief und lief und lief. Wir wanderten über kleine Teerstraßen, über weite Felder und Feldwege ebenso wie durch kleine Wäldchen. Jetzt wollte die Kleine schlafen. Bereitwillig setzte sie sich in ihren Wagen, wurde wieder angegurtet, drehte sich ein bisschen auf die Seite und weg war sie. Einen breiten Feldweg entlanglaufend, stießen wir plötzlich an dessen Ende auf einen großen Kreisverkehr und eine große Landstraße. Hier überraschte uns ein zwei Meter großer »Pilgerstein« mit der Aufschrift Santiago. Wir waren überwältigt. Jetzt war es noch etwa eine halbe Stunde bis San Paio zu unserem vorletzten Etappenziel. Fröhlich und glücklich liefen wir weiter immer die Straße entlang bis zu unserem Hostal. Gleich gegenüber war ein schön angelegter Spielplatz, sodass unsere Franzi gleich auf ihre Kosten kam. Larissa schaukelte mit Franzi, überglücklich wie wir alle, was die Schaukeln hergaben, und kletterte mit ihr über und durch jedes Klettergerüst. Peter und ich setzten uns auf eine Bank und sahen zu, wie unsere Kinder sich freuten. Als Franzi beschloss nun im Zimmer nachzusehen, ob es einen Fernseher gab, brachen wir auf. Es war auch Zeit, den Abend ausklingen zu lassen. Es war für uns alle ein gutes Gefühl, wenn wir daran dachten, dass wir morgen nur noch 12,6 Kilometer vor uns hatten. Diese Strecke beschlossen wir nur noch im Genussbereich zu wandern.
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      23. Juni San Paio – Santiago de Compostela (12,6 km) – letzter Tag


      Ein Blick aus unserem Fenster versprach einen wundervollen, sonnigen Tag. Anschließend wurden wir mit einem köstlichen Frühstück beglückt. Der Kaffeeduft stieg uns schon im Treppenhaus in die Nase. Im Frühstücksraum erwartete uns ein liebevoll gedeckter Tisch mit strahlend weißem Tischtuch, Stoffservietten, Kaffee, Orangensaft, Croissant, Baguette, Marmelade, Wurst und Käse. Wir ließen uns alles gut schmecken und konnten es nicht erwarten, zu starten.


      Pünktlich um acht Uhr ging es los. Das Örtchen San Paio ließen wir schnell hinter uns und wanderten eine dreiviertel Stunde über eine Anhöhe dem Ort Lavacolla entgegen. Larissa lief heute in Sandalen, das war ungewöhnlich, aber spätestens jetzt wusste ich, dass auch ihr die Füße schmerzten. Hinter Lavacolla ging es wieder ganz schön bergauf. Damit hatte ich heute nicht mehr gerechnet. Aber auch diese Hürde würden wir meistern. Nach dem Dörfchen Villamaior wanderten wir weiter über eine lichte Hochebene dem Ort San Marcos entgegen, um anschließend auf den Monte de Gozo zu gelangen. Hier stand eine kleine Kapelle, wir betraten sie und dankten wieder allen unseren Schutzheiligen, dass sie uns bis hierher gebracht hatten. Wir zündeten eine Kerze an und holten uns unseren Pilgerstempel. Mittlerweile war auch unser zweiter Pilgerpass fast voll. Am höchsten Punkt des Monte de Gozo konnten wir bereits die Türme der Kathedrale von Santiago sehen. Jetzt konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich stand tatsächlich hier und konnte gemeinsam mit meiner Familie, den liebsten Menschen, die ich habe, von Weitem die Kathedrale sehen. Lieber Gott, ich danke Dir.


      Vom Monte de Gozo ging es nur noch bergab. Wir erreichten das Ortsschild Santiago und schlenderten glücklich weiter in Richtung Kathedrale. Da die Pilgermesse immer mittags um zwölf Uhr stattfindet, beschlossen wir den Besuch auf morgen zu verschieben, da wir ohnehin eine Nacht in Santiago bleiben wollten. Jetzt ließen wir uns in einem Café nieder und genossen eine Tasse Kaffee und dazu die berühmte Tarta de Santiago. Sie schmeckte köstlich. An jedem Eck spielte ein Musikant sein Instrument. Ob Geige oder Dudelsack, alle wirkten wie in Trance, jedenfalls gelöst und locker. Unsere Franzi war so glücklich. Sie tanzte und drehte sich zur Musik, ihre Haare wehten im Wind und glänzten golden im Sonnenlicht. Sie erntete von den Damen und Herren der Nachbartische sehr viel Applaus und sie verbeugte sich ganz selbstverständlich. Sie war ganz stolz.
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      Nach dieser kleinen Stärkung machten wir uns auf den Weg ins Pilgerbüro, um unsere Pilgerausweise mit all ihren Eintragungen, sprich Stempeln, vorzuzeigen und damit unsere Compostela – die Pilgerurkunde – zu erhalten. Die Pilgerurkunde erhält nur derjenige, der anhand seiner Stempel belegen kann, dass er mindestens 100 Kilometer zu Fuß oder 200 km mit dem Rad zurückgelegt hat und angibt, aus religiösen Gründen gepilgert zu sein. Was hier wohl unser Manfred angab? Ich glaubte kaum, dass er zugeben würde auf den Spuren von Hape Kerkeling gewandert zu sein. Als wir im Pilgerbüro ankamen, warteten bereits an die 30 Pilger, brav in einer Reihe stehend, auf ihre Compostela. Franzi saß auf den Schultern ihrer Mami und strahlte mit dieser um die Wette. Jetzt zeigte sich aufs Neue, wie geduldig sie ist. Am Schalter angekommen staunte der junge Mann nicht schlecht, als er unsere Franzi sah. Natürlich hatte auch sie mittlerweile zwei Pilgerausweise mit den gleichen Eintragungen wie wir. Allerdings erhielt sie keine Compostela, sondern »nur« ein Willkommensschreiben, obwohl sie viel gelaufen war, aber halt auch zwischendurch gefahren worden war. Dem netten jungen, deutsch sprechenden Mann tat es fast leid. Aber wir waren keinesfalls enttäuscht, wir kannten ja die Regeln. Wir übernahmen einer nach dem anderen unsere Compostela und fielen uns, wieder im Freien angelangt, um den Hals, gratulierten uns zu unserem Erfolg und wollten diesen im Anschluss ein bisschen feiern. Ich war sehr stolz auf meine Tochter und so zollte ich ihr größten Respekt vor ihrer Leistung. Wir wussten alle, dass sie es alleine mit Kind nicht geschafft hätte, aber nicht aus Mangel an Kondition oder Willensstärke, nein, aufgrund der vielen Widrigkeiten des Weges mit einer Kinderkutsche. Peter schloss sich meinen Worten an, gratulierte Larissa und Franzi ebenfalls und meinte, dass auch sein Wunsch, seine drei Damen gesund nach Santiago zu bringen, in Erfüllung gegangen sei. So ist er mein Mann, bescheiden und großartig. Immer zuerst auf uns bedacht.


      Jetzt war es an der Zeit, unser Hotel, welches gleich in der Nähe der Kathedrale lag, aufzusuchen, unser Gepäck abzuladen, zu duschen und uns für die Besichtigung der Kathedrale fertigzumachen. Nun standen wir hier vor dem Hauptportal der mächtigen Kathedrale von Santiago. Der drittwichtigsten Pilgerstätte der katholischen Christenheit, nach Jerusalem und Rom. Schon beim Emporsteigen der Treppen war ich erfüllt von Harmonie. Ein unbeschreibliches Gefühl. Wir besichtigten die Kathedrale und waren überwältigt. Ehrfürchtig bestaunten wir den aufwendig geschmückten Altar mit dem mit Gold, Silber und Edelsteinen geschmückten Jakobus. Hinter dem Altar führte eine Treppe aus Marmor hinauf zu der Figur des Apostel Jakobus, den wir berühren. Denn erst nach dieser Berührung ist die Pilgerreise wirklich zu Ende. In der Krypta unter dem Altar, in die wir hinunterstiegen, ruhen in einem silbernen Schrein angeblich die Gebeine des Heiligen Jakobus. Ich war so überwältigt, dass ich mich im Anschluss in eine Bank setzte und ein Gebet sprach, nur für mich allein. War es jetzt das tatsächliche Ende des Weges oder war es dieses Gotteshaus, das mich in Tränen ausbrechen ließ? Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Peter setzte sich schweigend neben mich, legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und reichte mir ein Taschentuch nach dem anderen. Ich konnte über eine Stunde nicht mehr aufhören zu weinen. Ein Kirchendiener kam auf uns zu und fragte, ob wir Hilfe benötigten. Mein Mann winkte ab und letztlich versiegten meine Tränen auch wieder. Wie in Trance, aber als anderer Mensch, als wäre ich jetzt von alten Mustern befreit, verließ ich zusammen mit meinen Lieben die Kathedrale.
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      24. Juni Santiago-Aufenthalt, Pilgermesse und Fahrt nach Riveira


      Überglücklich wurde ich wach. Noch bevor ich die Augen aufmachte, wurde mir bewusst, dass wir keinen Rucksack mehr packen, keine Schuhe mehr schnüren, keine Wasserflaschen mehr füllen mussten und vor allem, dass wir ganz in Ruhe und ausgiebig frühstücken konnten. Es war tatsächlich geschafft, wir waren in Santiago de Compostela am Ziel unserer Reise angekommen. Mein Mann und ich standen auf und unsere erste Handlung heute war, unsere Schuhe zu entsorgen. Weder Peter noch ich wollten diese als Reiseandenken wieder mit nach Hause nehmen. Also steckten wir sie kurzerhand, aber voller Respekt, haben sie uns doch weit getragen, in den Abfallkorb unseres Zimmers.


      Als wir im Frühstücksraum unseres Hotels ankamen, sagte uns der Rezeptionist, dass unsere Kinder bereits unterwegs seien, um ein paar Postkarten und Briefmarken zu kaufen. Wir sollten in Ruhe frühstücken und sie wären rechtzeitig zurück, um mit uns gemeinsam die Pilgermesse zu besuchen. Also bestellten wir in alter Gewohnheit Kaffee und Croissants. Es schmeckte fantastisch. Unsere Franzi kam voller Eifer auf uns zugelaufen und sagte: »Omi, wir schreiben dir eine Karte aus Santiago de Compostela.« Schnell wurde mir klar, dass Larissa zu Franzi nur gesagt hatte, sie würden der Oma eine Karte schreiben. Gemeint war natürlich die andere Omi, ihre Schwiegermutter. Wir mussten lachen und waren sehr zufrieden, dass wir die Kinder wiederhatten. Larissa schrieb voller Eifer die Postkarten und Franzi lernte zum letzten Mal auf diesem Weg eine neue Freundin kennen, welche ihre Mutter, ein Zimmermädchen des Hotels, in die Arbeit begleitete und dabei im Gastgarten kurzerhand abgesetzt wurde. Sichtlich zufrieden spielte dieses Mädchen mit unserer Franziska, bis wir dann gegen elf Uhr zur Pilgermesse starteten.


      Auf dem großen Platz vor der Kathedrale drängelten und schlängelten sich Menschenmassen hinauf zum Eingang. Es waren bereits alle Sitzplätze belegt. Franzi saß auf den Schultern unserer Tochter und genoss ihre Aussicht offensichtlich sehr. Sie war sehr andächtig bei der Sache. Mein Mann und ich mussten uns noch einen anderen Stehplatz suchen, da wir von unserer Position aus ansonsten überhaupt nichts mitbekämen. Auch wir fanden noch einen Platz, von dem aus wir eine gute Sicht zum Altar hatten. Sichtlich ergriffen harrten wir der Dinge. Pünktlich um zwölf Uhr begann dann eine sehr ergreifende Messe. Die Pilger aus aller Welt wurden auf das Herzlichste begrüßt. Schade war nur, dass auch hier viele Menschen sich nicht zu benehmen wussten und auch dem Allerheiligsten keinen Respekt zollten. Trotz der nur noch schmalen Wege schlängelten sie sich störend durch die betenden Pilger, fotografierten und fotografierten und redeten lauthals miteinander. Wir ließen uns nur kurzfristig stören, denn wir wollten am Ende unserer Reise die Pilgermesse mitfeiern und legten großen Wert darauf, hier nochmals den Pilgersegen zu erhalten. Außerdem dachten wir sehr intensiv an alle unsere Verwandten, Freunde und Bekannten und schlossen sie in unsere Gebete ein. Nach dem Segen sichtlich erleichtert gaben wir uns die Hände, während sich vor dem Altar sieben Männer rüsteten, um den 1,60 m hohen versilberten Weihrauchkessel an einem 35 Meter langen Seil durch die Luft des gesamten Querschiffes der Kathedrale zu schwingen. Es war eine beeindruckende Vorführung. Mit großem Schwung schwenkte der Weihrauchkessel bis fast an die Decke des Querschiffes und schwang, eine Weihrauchwolke hinter sich herziehend, in den gegenüberliegenden Flügel. Ich hatte mir im Vorfeld gewünscht, dass meine Familie und ich im Längsschiff Platz finden würden, da ich in unserem Reiseführer gelesen hatte, dass in der Vergangenheit bereits zweimal der Weihrauchkessel aus der Verankerung gerissen und aus der Kirche gesaust war. Kein schöner Gedanke, immerhin wog der Weihrauchkessel gefüllt 100 Kilo.


      Nach einer Stunde wurden wir verabschiedet. Wir verließen die Kathedrale mit einem großartigen Gefühl der Erleichterung. Jetzt war für uns der Weg ganz offiziell beendet. Irgendwie noch nicht zu glauben. Nach 33 Tagen des Gehens hatten wir endgültig unser Ziel erreicht. Wie viele Tausende Pilger vor uns und wie viele Tausende Pilger nach uns werden diesen Weg noch gehen und ihre persönlichen Erfahrungen sammeln? Wie viele Pilger haben aus gesundheitlichen Gründen enttäuscht abbrechen müssen oder haben gar ihr Leben gelassen? Wieder stellte ich mir die Frage nach dem Warum. Aber wenn mir eines auf diesem Weg klar geworden ist, dann dies, dass Gottes Wille kein Warum kennt. Der Weg hat mir klar gemacht, dass wir nicht in der Lage sind, Gottes Willen zu überprüfen oder gar zu verstehen, und dass wir Menschen nur Sekunden im Verlauf der ewigen Zeit überschauen. Mit dieser Erkenntnis, künftig nicht mehr verzweifelt nach dem Warum zu fragen, sondern mich Gottes Willen zu beugen, zumal ich seine Hilfe fortwährend auf dem Weg zu spüren bekommen hatte, beendete ich diesen, meinen und unseren Jakobsweg.


      Jetzt, im Anschluss an diese ergreifende Messe, aßen wir noch eine Kleinigkeit – eine herrliche Paella – in einem netten kleinen Lokal und gönnten uns noch zur Feier des Tages ein Glas Prosecco, bevor wir zurück ins Hotel gingen, um mit dem Taxi in das 60 Kilometer entfernte Riveira zu fahren, um mit unseren Kindern noch einen entspannenden »Relax-Urlaub« anzutreten.

    


    
      Fazit:


      Meine Tochter und mein Mann sind insgesamt von den veranschlagten 790 Kilometern 730 Kilometer gegangen.


      Franzi und ich haben uns an einem Tag eine zusätzliche Taxifahrt gegönnt und sind deshalb auf genau 700 Kilometer gekommen.


      Das war der Weg und der Weg ist bekanntlich das Ziel.
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